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Das Rätsel der toten Bücher

Etwas stimmt hier nicht!

Dieser Gedanke schoss dem Reporter Bill Conolly durch den Kopf, als die schwere Eingangstür hinter ihm zugefallen war. Er ging ein wenig vor und wurde von dem weichen Licht umschmeichelt, das einige Decken- und Wandlampen abgaben. Obwohl er hätte weitergehen können, blieb Bill in der geräumigen Halle stehen und schaute sich um. Nach der Kälte draußen empfand er es hier als schon bullig warm. Die Halle war menschenleer. Selbst der Portier und der Kassierer waren nicht zu sehen. Dabei hatte sich Bill extra angemeldet, aber keine genaue Zeit gesagt, weil er wetterbedingt Probleme haben würde. So war es auch. Er hatte mehr als eine Stunde länger gebraucht als normal. Link Morton aber war nicht da …


Morton hielt sich sonst in einer kleinen Holzbox auf, die auch ein Fenster hatte, durch das er die Halle überblicken konnte. Den hölzernen Bau nannte er Beichtstuhl, und tatsächlich wies er eine gewisse Ähnlichkeit damit auf. Nur hatte er keine zwei Eingänge.

Bill hob die Schultern und murmelte: »Dann eben nicht.«

Er besuchte den historischen Bau ja nicht zum ersten Mal. Mehrmals im Jahr war er an diesem Ort, denn hier gab es etwas, was er in den normalen Bibliotheken nicht fand, und er musste nun mal recherchieren, wenn er sich an einem Bericht festgebissen hatte.

Alte Bücher, regelrechte Folianten. Schriftstücke, die vom Hauch der Geschichte umweht wurden. Auch historische Wörterbücher und Atlanten waren einsehbar. Damals hatte die Welt noch ein anderes Gesicht gehabt. Für Bill war es interessant, wie die Menschen einer anderen Zeit gedacht und gehandelt hatten.

Es waren nur wenige Gedanken, die ihm für einen Moment durch den Kopf gegangen waren. Er legte den Kopf zurück und schaute gegen die Kassettendecke aus Holz. Dabei kam ihm wieder in den Sinn, dass ihn etwas bei seinem Eintreten gestört hatte.

Was stimmte hier nicht?

Er konnte es beim zweiten Blick in die Runde ebenfalls nicht sagen. Das Gefühl war jedenfalls da, und er kam sich beinahe so vor wie sein Freund John Sinclair, der sich oft auf sein Bauchgefühl verließ.

Vielleicht war es doch das Fehlen des Portiers. War Link Morton gegangen, weil er nicht mehr länger auf seinen Besucher hatte warten wollen? Das glaubte der Reporter nicht. Morton war ein Mensch mit Prinzipien, der hielt sich an sein Versprechen.

Nur heute nicht.

Bill dachte auch daran, dass er mal austreten war, dann aber hätte er längst zurück sein müssen. Es sei denn, es war ihm etwas passiert. Aber was sollte hier schon geschehen? Okay, es gab genug alte Bücher. Mit denen allerdings war kein Geld zu machen. Es hing auch kein Schild an seinem »Beichtstuhl«, das darauf hingedeutet hätte, dass er mal kurz verschwunden war. Bill erlebte nur diese Stille, die für ihn schon belastend war, denn von außen her drang kein Geräusch durch die dicken Mauern des alten Baus.

»Dann eben nicht«, wiederholte sich der Reporter. Er würde nicht mehr länger warten und sich auf den Weg in die eigentliche Bibliothek machen.

Sie befand sich im unteren Teil des alten Hauses. Nicht eben im Keller, sondern in einem Zwischengeschoss, und zu erreichen war sie über eine Treppe. Vom Eingangsbereich her war sie nicht zu sehen. Man musste schon durch eine bestimmte Tür treten, und auf sie ging Bill zu.

Abgeschlossen war sie nicht. Bill gelangte in einen nicht sehr langen, aber schon recht breiten Gang und sah an der linken Seite ein großes Halbbogenfenster, das mit seiner unteren Seite bis auf den Boden reichte.

Um diese Zeit fiel kein Licht in den Bau. Hinter dem Fenster lag die Dunkelheit wie eine schwarze Wolke.

In Höhe des Fensters befand sich die Treppe. Sie bestand aus Holz und führte in den Bereich der alten Bücher hinein, praktisch in eine andere Welt.

Und in eine, die nicht erhellt war. Vor der ersten Stufe hielt der Reporter an. Er schaute nach vorn in den großen Raum hinein, in dem die mit Büchern gefüllten Regale vom Holzboden hoch bis an die Decke reichten.

In der Dunkelheit wollte sich der Reporter nicht bewegen. Er wusste, wo sich der Lichtschalter befand. Nicht weit von ihm an der Wand. Er streckte den Arm aus und zögerte noch. Da stieg wieder dieses Gefühl in ihm hoch, und jetzt empfand er es als eine vorsichtige Warnung. Sehr sensible Menschen, die auf ihre innere Stimme hörten, wären an diesem Punkt umgekehrt und hätte die Bibliothek verlassen. Das tat der Reporter nicht. Er blieb stehen und lauschte nach vorn und in die Dunkelheit hinein.

Nichts war zu hören. Abgesehen von den leisen Lauten, die das alte Holz hin und wieder abgab, doch dieses Knacken war völlig normal bei einem derartigen Material.

Bill ärgerte sich darüber, dass er schwitzte und den Schweiß auf seinem Gesicht spürte. Es lag nicht allein an der Wärme, sondern auch an der ganzen Situation.

Mach dir nicht selbst was vor!, schimpfte er sich gedanklich aus und fand endlich den Schalter. Eigentlich waren es zwei, die dicht übereinander lagen.

Bill kickte den ersten.

An der Decke wurde es hell. Dort hing eine breite Lampe mit mehreren Armen, die schon einem Kronleuchter glich. Die anderen Lampen waren als Punktstrahler angebracht. Sie ließen sich auch von anderen Stellen ein- und ausschalten.

Diese Beleuchtung brauchte der Reporter nicht. Das Deckenlicht reichte ihm. Es fiel auf drei Tische mit jeweils zwei Stühlen davor.

Dafür hatte der Reporter keinen Blick. Zwischen den Tischen und den Regalen gab es genügend Platz, um das zu sehen, was sich auf dem Boden ausbreitete.

Bücher!

Klar, sie gehörten in eine Bibliothek, aber nicht so. Das konnte er nicht gutheißen. Die Bücher lagen auf dem Boden verteilt, manche waren noch zugeklappt, andere wieder offen. Entweder lagen sie mit dem Rücken auf dem Holzboden oder umgekehrt. Das Bild war mit einem Chaos zu vergleichen, das irgendjemand hinterlassen hatte.

Das verdammte Gefühl!, dachte Bill. Es hat mich nicht getäuscht. Da war etwas …

Er blieb noch am Beginn der Treppe stehen, ließ seine Blicke mehrmals durch den großen Raum gleiten.

Dabei dachte er darüber nach, warum er Link Morton nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sein Verschwinden konnte nichts Gutes bedeuten.

Endlich raffte er sich dazu auf, die Stufen der Treppe nach unten zu gehen. Er wollte versuchen, den Grund dafür herauszufinden, dass die Bücher auf dem Boden lagen. Irgendwas musste hier passiert sein.

Er ließ auch die letzte Stufe hinter sich und musste einen langen Schritt gehen, um nicht auf die in der Nähe liegenden Bücher zu treten.

Die langen Regale standen sich gegenüber, aber nur an einer Seite – an seiner – waren Bücher herausgerissen worden und lagen auf dem Boden. Es ließ darauf schließen, dass der Täter – so nannte ihn Bill – etwas gesucht hatte, das sich auf dieser Regalseite befand.

Täter und Link Mortons Verschwinden. Wie passte das zusammen?

Bill wusste es nicht. Er ging nur davon aus, dass es da eine Verbindung geben musste.

Er ließ seine Blicke schweifen. Nichts fiel ihm auf. Nur die Bücher, die jemand zu Boden geschleudert haben musste, aus welchem Grund auch immer. Link Morton war es bestimmt nicht gewesen, aber Bill konnte sich durchaus vorstellen, dass Morton den Dieb oder die Diebe bei ihrer Aktion überrascht hatte.

Und jetzt? War etwas mit ihm geschehen? Hatte man ihn aus dem Verkehr gezogen?

Den Gedanken behielt der Reporter schon im Auge, als er durch den großen Raum schritt. Er erreichte die Tische mit den Stühlen. Sie standen so weit auseinander, dass es zwischen ihnen größere Lücken gab, durch die ein Mensch normal gehen konnte.

Das tat auch Bill – bis er plötzlich stehen blieb, als hätte ihn etwas brutal gestoppt.

Sein Blick war nach unten gefallen, und seine Augen weiteten sich. Was er sah, wollte er nicht glauben. Unter einem Tisch an der rechten Seite ragte ein Paar Beine hervor. Er sah auch die halbhohen Winterschuhe. Der größte Teil des Körpers aber blieb ihm verbogen.

Ohne den genauen Beweis zu haben, ahnte er schon, um wen es sich handelte. Und es machte ihm auch Sorge, dass sich keines der Beine bewegte.

Bill ging in die Hocke. Erst jetzt konnte er unter den Tisch schauen.

Link Morton lag auf dem Rücken. Starr. Bill hörte keine Atemgeräusche. Ob der Mann tot oder nur bewusstlos war, das wusste er nicht, da musste er noch nachschauen.

Bill kannte sich aus. Er wollte nichts verändern. Zumindest nicht bei Link Morton. Deshalb richtete er sich wieder auf und fasste den Tisch an zwei Seiten an.

Anschließend hob er ihn hoch und stellte ihn zur Seite. So hatte er einen freien Blick auf die Gestalt am Boden – und musste schlucken, als er das Gesicht sah.

Nicht nur, dass die Haut so blass war, er sah auch den offenen Mund, als wollte Link noch mal nach Luft schnappen, was ihm nicht mehr möglich gewesen war. Sein Blick war gebrochen, und der Reporter hatte in seinem Leben schon so viele Leichen gesehen, dass er davon ausging, einen Toten vor sich zu haben.

Er glaubte nicht, dass Link Morton einen Herzinfarkt erlitten hatte, nein, dieser Mann war ermordet worden …

***

In den folgenden Sekunden spürte Bill Conolly seinen Herzschlag bis in den Hals. Die Kehle war ihm trocken geworden, hinter seiner Stirn tuckerte es, und erst nach einer Weile ging er neben dem Toten in die Knie und strich über dessen Wange.

Er hatte eine Ahnung gehabt, und er hatte sich nicht getäuscht. Der Mann war noch nicht lange tot, denn seine Haut war noch warm. Das konnte bedeuten, dass sich der Mörder noch in der Nähe aufhielt und sich irgendwo in diesem Haus versteckte, denn in der Halle war er Bill nicht entgegen gekommen.

Er drängte den Gedanken daran zur Seite oder versuchte es, weil er feststellen wollte, wie Link Morton ums Leben gekommen war. Er suchte nach einer Wunde, die von einem Einschuss oder einem Messerstich hinterlassen worden war.

Zu sehen war nichts. Zumindest nicht an der Brust. Bill überlegte, ob er den Toten auf den Bauch drehen sollte, um sich den Rücken anzusehen, doch das ließ er lieber bleiben. Die Mordkommission musste herkommen, er durfte nichts verändern.

Aber er sah etwas anderes, weil er sich auf den Hals konzentriert hatte. Und dort war nicht alles normal. Da sah er die Spuren auf der Haut, Druckstellen. Nicht sehr intensiv. Von einer leicht bläulichen Farbe. Dort musste ihn jemand gewürgt haben, und allmählich erhielt der Reporter ein klares Bild.

Er drehte sich zur Seite und stemmte sich in die Höhe. Gefangen hatte er sich noch immer nicht. Sein Herz schlug weiterhin schneller als gewöhnlich, und eine gewisse Kälte hatte sich in seinem Innern ausgebreitet. Wer brachte diesen harmlosen Menschen um, der niemandem etwas getan hatte? Warum hatte er sterben müssen?

Die Antwort kannte der Reporter nicht. Er nahm sich nur vor, dabei mitzuhelfen, sie zu finden. Er entfernte sich von der Leiche, blieb neben einem anderen Tisch stehen und dachte darüber nach, wen er anrufen sollte.

Er konnte eine normale Meldung abgeben, aber auch seinen Freund John Sinclair informieren. Der hatte zwar mit normalen Kriminalfällen nichts zu tun, sondern in der Regel nur mit schwarzmagischen, aber er war schon jemand, der Bescheid haben musste, denn Bill glaubte daran, dass er hier erst am Anfang eines Falles stand. Im Laufe der Zeit hatte er ein Gefühl für bestimmte Dinge entwickelt.

Die Tatsache lag vor seinen Füßen. Es war der tote Link Morton.

Damit wollte sich Bill nicht zufriedengeben, hier war zwar nichts zu sehen, es lief aber einiges verkehrt. Beweise dafür hatte er nicht, nur eine Ahnung.

Wo steckte der Killer?

Hielt er sich hier noch verborgen und lauerte auf eine günstige Gelegenheit?

Es war alles möglich, und Bill war in diesem Moment froh, seine Waffe eingesteckt zu haben.

Noch warten, anrufen oder …

Die Entscheidung konnte er nicht mehr fällen, denn etwas lenkte ihn plötzlich ab.

Über seinen Rücken fuhr ein eisiger Hauch …

***

Das war keine Einbildung gewesen, diese eiskalte Berührung hatte er deutlich gespürt. Zwar war nichts zu sehen gewesen, aber bei dieser Berührung hatte sich die Haut an seinem Nacken zusammengezogen.

Bleib ruhig!, schärfte er sich ein. Dem Reporter waren bestimmte Vorgänge nicht fremd. Er hatte Dinge erlebt, von denen andere Menschen nicht mal träumten. Er wusste, dass die Welt nicht nur aus Vorgängen bestand, die sichtbar waren, es gab auch andere, die im Verborgenen lauerten, sogar in anderen Welten. Als ihn jetzt dieser eisige Hauch erwischt hatte, da glaubte er schon, einen Gruß aus einer anderen Welt verspürt zu haben.

Er drehte sich noch nicht um, sondern riss sich erst mal zusammen. Er atmete durch die Nase, zwang sich gewissermaßen zur Ruhe und wartete darauf, dass ihn dieser Gruß – woher er auch immer kam – erneut erwischte. Er zählte innerlich bis zehn. Es war eine Methode, die er schon öfter angewandt hatte. Dann erst drehte er sich langsam um. Schon in der Bewegung sah er, dass sich nichts verändert hatte. Es war auch nichts zu hören und doch überkam ihn plötzlich ein Wissen, nicht mehr allein in dieser Bibliothek zu sein.

Drei Sekunden später erhielt er den Beweis.

Bills Blick glitt an dem langen Regal entlang in Richtung der Treppe. Auf halbem Weg und praktisch dicht vor der ersten Stufe stand die bleiche Frauengestalt und hielt ein Buch mit rotem Umschlag in der Hand …

***

Die Straße, in der die Detektivin Janes Collins wohnte, hatte wohl noch nie so viel Wirbel erlebt wie in dieser einen Nacht. Es waren einige Leichen abzuholen gewesen, und diese Toten kamen auf das Konto von Jane Collins, Suko und von mir.

Ja, wir hatten aufgeräumt. Aber nicht unter normalen Menschen, sondern um Geschöpfe, die weder Menschen waren noch Vampire, sondern Halbvampire. Geschöpfe, denen noch keine spitzen Zähne gewachsen waren, die aber trotzdem das Blut der Menschen wollten. Sie mussten ihren Opfern Wunden zufügen, aus denen sie dann das Blut tranken.

Wir hatten sie vernichten müssen. Auch Hellman, der so etwas wie ihr Anführer gewesen war. Doch keiner von uns glaubte, dass wir damit Ruhe hatten. Nein, diese Tat war nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Es würde weitergehen. Stärker und intensiver als zuvor, weil die Vampirin Justine Cavallo die Führung über die Halbvampire an sich gerissen hatte. Sie war wieder zurück zu ihren Wurzeln gekehrt, das heißt, sie musste uns als Feinde ansehen, sodass auch wir sie bekämpfen mussten. Da hatte es sogar einen offiziellen Auftrag gegeben.

Vorbei war die Zeit, als die Cavallo auf unserer Seite gestanden hatte. Natürlich war das eine nicht ganz koschere Sache gewesen, aber es hatte auch positive Seiten gegeben. So hatte sie mir mehr als einmal das Leben gerettet, und auch über meine Hilfe hatte sie sich nicht beklagen können.

Sogar Johnny Conolly hatte sie mal das Leben gerettet, aber sie war letztendlich kein Mensch, sondern eine Person, die sich vom Blut der Menschen ernährte. Und das konnte nicht länger hingenommen werden. So jedenfalls war es unserem Chef, Sir James, von oben mitgeteilt worden.

Jetzt waren wir wieder Feinde!

Nicht, dass ich vor Angst vergangen wäre, aber ein Druck blieb schon im Magen zurück. Ich würde es so leicht nicht vergessen können, selbst wenn ich mit anderen Fällen beschäftigt war.

Ob wir ihr durch die Vernichtung der Halbvampire eine Niederlage beigebracht hatten, stand noch nicht fest. Sie hatte diese Geschöpfe ja von ihrem einstigen Todfeind, Dracula II, übernommen. Dessen Körper war durch die Explosion zweier Handgranaten zerstört worden, aber seine Seele war noch geblieben und in das Reich des Spuks eingegangen, von wo aus diese wieder freigelassen worden war, um sich einen neuen Körper zu suchen, eben den der Cavallo.

Das war ein Vorgang gewesen, mit dem wir im Leben nicht gerechnet hätten. Aber wir hatten nichts dagegen unternehmen können und mussten uns mit den Dingen abfinden.

Die Leichen waren abtransportiert worden. Ich hatte auch Gespräche mit unserem Chef geführt, der dann der Meinung war, dass wir ruhig nach Hause fahren könnten, um den Rest der Nacht im Bett zu verbringen. In einigen Stunden war auch noch ein Tag.

Ich fühlte mich kaputt und zerschlagen. Im Haus war es warm. Da hatte Jane Collins auch für Nachschub an Tee und Kaffee gesorgt. Wir hatten unsere Aussagen zu Protokoll gegeben, und als die Kollegen wieder abzogen, begann bei uns das große Aufatmen.

Jane Collins wollte, dass wir zu ihr nach oben in die Wohnung kämen und noch einen letzten Drink nahmen, auch wenn er ohne Alkohol war. Dagegen sträubten wir uns.

Wir wollten nach Hause, was Jane verstehen konnte. Deshalb verabschiedeten wir uns und sprachen nicht über die Zukunft, die eigentlich ziemlich düster aussah, ab jetzt hatten wir es indirekt wieder mit Dracula II zu tun.

Ich hatte Mühe, mich zusammenzureißen, als ich daran dachte.

Suko blieb dagegen gelassener. Das entsprach auch mehr seiner Mentalität.

In getrennten Fahrzeugen fuhren wir nach Hause.

Ich fiel wie ein Stein ins Bett. Einschlafen konnte ich nicht, zu viel ging mir durch den Kopf.

Irgendwann schlief ich doch ein. Und das mit dem Gedanken, dass ich nicht pünktlich im Büro sein würde. Das war mir in diesen Morgenstunden egal …

***

Etwa zwei Stunden später als normal quälten wir uns durch das verschneite London. Die Temperaturen waren etwas gestiegen. An manchen Stellen taute es bereits. Weiße Flächen gab es nur noch auf den Hausdächern, ansonsten herrschte der graue Matsch vor.

Natürlich war Glenda schon da, und auch Sir James hatte sich blicken lassen, war aber für uns nicht zu sprechen, weil er irgendwelchen Vorgesetzten Bericht erstatten musste.

Als ich meinen Kaffee trank, rief Jane Collins an.

»Na, wie geht es euch?«

»Sag lieber, wie es dir geht.«

Sie lachte leise. »Es ging mir schon mal besser.«

»Das kann ich mir denken. Aber von der Cavallo hast du nichts mehr gehört – oder?«

»So ist es. Und ich bin auch nicht scharf darauf, das sage ich dir ganz ehrlich.«

»Kann ich mir denken.«

»Und was ist mit euch?«

»Wir leiden wohl noch etwas unter den Nachwehen, aber der Kaffee hilft bei mir. Ich hoffe ja, dass in der nahen Zukunft nichts mehr passiert, an dem die Cavallo beteiligt ist, und kann mir vorstellen, dass auch eine wie sie sich erst mal an die neue Lage gewöhnen muss.«

»Das könnte sein, John. So viel Menschliches wird noch in ihr stecken.«

»Du solltest trotzdem auf der Hut sein, denke ich.«

»Bin ich auch. Oder meinst du etwas Spezielles?«

»Ja, das meine ich.«

»Inwiefern?«

»Ganz einfach. Es könnte ja sein, dass sich die Cavallo an alte Zeiten erinnert und besonders daran, bei wem sie gelebt hat. Es würde mich nicht wundern, wenn du hin und wieder mal einen Besuch bekommst, auf den du nicht erpicht bist.«

Jane antwortete nach einem kurzen Schweigen. »Daran habe ich auch schon gedacht, und ich kann nicht sagen, dass ich besonders erfreut darüber bin. Ich weiß, dass in meinen Adern Blut fließt und die Cavallo scharf auf das Blut der Menschen ist. Sonst kann sie nicht überleben. Es wäre für sie das Höchste, mich auf ihre Seite zu ziehen, falls sie nicht andere Pläne mit mir hat. Aus den Augen verlieren wird sie mich nicht, und das Gleiche gilt auch für euch.«

»Ja, das muss man leider so sehen.«

»Deshalb würde ich die Augen weit offen halten. Ich habe einfach das Gefühl, dass sie mich noch gebrauchen kann, dass sie mich manipulieren wird, aber bei euch …« Sie ließ die Worte ausklingen.

»Sie weiß, dass wir nicht unbewaffnet sind.«

»Du sprichst damit indirekt dein Kreuz an.«

»Genau, Jane, darauf setze ich. Ich weiß, dass es auch für Justine Cavallo zu stark ist. Sie wird nicht dagegen ankommen, wenn ich es aktiviere. Bisher habe ich mich damit zurückgehalten, aber in der Zukunft wird das anders aussehen. Ich habe keine Lust darauf, mich über Monate hinweg oder noch länger mit ihr herumzuschlagen.«

»Hört sich gut an …«

»Aber?«

»Vergiss nicht, dass auch Justine nicht ohne ist. Sie hat lange mit uns zusammengearbeitet, auch wenn sie nicht direkt auf unserer Seite stand. Da hat sie schon einiges mitbekommen, und diese Trümpfe könnte sie dann ausspielen.«

Da hatte Jane Collins nicht unrecht. Ich wollte mir aber keine großen Gedanken drüber machen und erst mal alles auf mich zukommen lassen. Das erklärte ich ihr auch, und sie gab mir im Endeffekt recht.

»Sollte etwas passieren, was dir ungewöhnlich vorkommt, dann ruf an, Jane.«

»Mach ich. Ich werde meinem Job nachgehen, aber für dieses Jahr habe ich Ruhe.«

»Wir sprechen uns noch.«

»Bis dann …«

Ich griff nach der Tasse und trank sie leer. Der Kaffee war mittlerweile fast kalt geworden, ich trank ihn trotzdem, sonst wäre Glenda sauer gewesen.

Als hätten meine Gedanken sie erreicht, tauchte sie in der offenen Tür auf. Sie trug ihren grünen Flauschmantel und hatte einen hellen Wollschal um den Hals gewickelt.

»Willst du weg?«, fragte ich.

»Ja, ich mache Schluss. Überstunden abfeiern. Sir James weiß Bescheid.«

Ich war weiterhin neugierig. »Und was stellst du mit dem Tag an, der ja noch lang werden kann?«

»Wir haben bald Weihnachten.«

»Das weiß ich.«

»Und da gibt es manche Menschen, die anderen oder sich gegenseitig etwas schenken.«

»Bitte!«, rief ich. »Wir haben ausgemacht, dass wir uns nichts schenken.«

»Wer hat denn von dir gesprochen? Es gibt noch andere Menschen, denen ich eine Freude bereiten kann.« Sie grinste mich an, ohne allerdings Namen zu nennen. Dafür sagte sie: »Ja, und dann ist da noch etwas. Sir James sitzt wieder in seinem Büro. Ihr sollt zu ihm kommen, denn er will mit euch reden.«

»Sofort?«

Glenda hob die Schultern. »Ich denke schon.« Sie winkte uns kurz zu, dann verschwand sie.

Ich schaute Suko an. »Gehen wir?«

»Was wird es Neues geben?«

»Das soll er uns erklären. Ich nehme an, dass er mit irgendwelchen Typen im Innenministerium gesprochen hat, um ihnen zu berichten, dass wir die Dinge geregelt haben.«

»Hoffentlich haben Sie das auch«, hörten wir seine Stimme noch aus dem Vorzimmer. Dann trat er ein und ließ sich auf den freien Stuhl neben unseren beiden Schreibtischen fallen.

Ihm war nicht anzusehen, in welcher Stimmung er sich befand, aber von einer blendenden Laune konnte man bei ihm bestimmt nicht sprechen.

»Es ist alles erledigt«, sagte er mit einem zufriedenen Klang in der Stimme.

»Was ist erledigt, Sir?«

»Ganz einfach, John, ich habe Bericht erstatten müssen. Den Leuten ist jetzt klar, dass wir einen Trennungsstrich gezogen haben. Dass die Cavallo nicht mehr auf unserer Seite steht. Ich habe die Wogen also glätten können.«

»Das sagt man so leicht. Es war zudem Glück, dass zwei Dinge zusammentrafen. Die Cavallo geriet in den Machtbereich des Spuks und hat eine Veränderung erlebt. Es ging also auch von ihr aus, dass sie nicht mehr auf unserer Seite steht.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber wie es weitergehen wird, weiß ich nicht. Dass sich die Cavallo zurückzieht, dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen.«

»Das glaube ich Ihnen. Sie wird sich etwas Neues aufbauen, und wenn ich recht darüber nachdenke, schweben wir alle irgendwie in einer latenten Gefahr.«

»Sicher. Auch wir gehen davon aus.«

Sir James schaute Suko an, danach mich und wollte wissen, ob wir schon irgendwelche Gegenmaßnahmen ergriffen hätten.

Ich ließ Suko den Vortritt. »Welche denn?«

»Keine Ahnung. Sie sind diejenigen, die an der Front stehen.« Er zupfte an seiner blauen Krawatte. »Dann müssen wir also warten, bis die Cavallo agiert und etwas auf ihr Eingreifen hindeutet.«

»Das denken wir auch.«

Sir James rückte seine Brille zurecht. »Dann bitte ich Sie, vorsichtig zu sein, und ich frage mich zugleich, ob diese Justine Cavallo überhaupt zu besiegen ist.«

Da dachte er sehr pessimistisch, aber auch realistisch. Und er wartete auf unsere Antwort.

Diesmal war ich wieder an der Reihe. »Ich glaube, dass es niemanden gibt, der nicht zu besiegen ist, Sir. Irgendwie bekommt man sie alle. Nur ist es bei dem einen leichter und bei dem anderen schwerer. Die Cavallo weiß genau, was sie sich zumuten kann und was nicht. Sie kennt uns gut, aber sie weiß auch, dass wir eine Waffe besitzen, die auch für sie tödlich sein kann.«

»Sie denken an Ihr Kreuz.«

»Ja, besonders dann, wenn es aktiviert ist. Ich allerdings schätze die Cavallo ein, dass sie es auf keinen Fall dazu kommen lassen wird. Nein, dazu ist sie zu schlau.«

»Gut, das sehe ich ein. Ich habe auch keine andere Antwort von Ihnen erwartet. Und Sie haben auch keine Idee, wohin sie sich zurückgezogen haben kann?«

»Nein. Bei Jane Collins wird sie sicher nicht mehr wohnen.«

Sir James lachte leise. »Das wäre ja noch schöner.« Er nickte uns zu, bevor er sich erhob. »Ich weiß nicht, was Sie noch vorhaben, aber wenn Sie wollen, können Sie nach Hause fahren. Hier wird wohl nichts mehr passieren.«

»Das ist ein Angebot«, lobte ich.

»Ja, aber bleiben Sie bitte erreichbar.«

»Und«, fragte Suko, »fahren wir nach Hause?«

»Wenn du willst.«

»Na ja, wir können. Shao ist nicht da.«

Ich starrte ihn an. »Nein«, flüsterte ich. »Sag nur nicht, dass sie Geschenke einkauft.«

»Ja, sie ist schon spät dran. Wir wollen uns ja nichts schenken, aber sie hat da einige Freundinnen aus dem Computer-Club. Die machen da immer einen großen Wirbel einen Tag vor Weihnachten.«

»Das wäre schon morgen.«

»Du sagst es.«

»Dann wird es wirklich Zeit.«

»Wir können auch irgendwo etwas essen. Ich muss mal wieder einen meiner Bekannten besuchen.«

»Ach ja, deine Vettern.«

»Richtig, chinesisch essen und das dort, wo auch die Einheimischen hingehen.«

»Wichtig ist, dass es kein Hundefleisch gibt.«

Suko schaute mich schon böse an. »Diese Vorurteile sollten doch wohl ausgeräumt sein.«

»War ein Scherz.«

Suko stand auf. »Kommst du nun mit oder nicht?«

»Keine Sorge, ich lasse dich nicht allein essen.« Irgendwie war ich auch froh, mich ablenken zu können, denn der letzte Fall hatte mich schon geschlaucht.

Im Vorzimmer fiel mir ein, dass Jane Collins ja auch allein war. Suko hatte nichts dagegen, dass ich anrief, um zu fragen, ob sie mit uns kommen wollte.

»Das ist sehr nett, John, aber ich möchte doch lieber allein bleiben und zur Ruhe kommen.«

»Akzeptiert.«

»Euch aber einen guten Hunger.«

»Ja, den werden wir wohl haben.«

***

Es war ein Bild, mit dem der Reporter Bill Conolly nicht gerechnet hatte. Obwohl er es mit den eigenen Augen sah, fragte er sich, ob er sich nicht getäuscht hatte.

Er bewegte sich nicht vom Fleck, kniff die Augen zu, öffnete sie wieder, um dann zu erkennen, dass die Frauengestalt noch immer dort stand.

Sie bot schon einen ungewöhnlichen Anblick. Sie war kein Geist und auch kein normaler Mensch. Irgendwie war sie beides, denn ihr Körper war fest und trotzdem leicht durchscheinend. Sie schien sich nicht entscheiden zu können, zu welchem Anblick sie nun tendieren sollte.

Jedenfalls war sie keine Fata Morgana. Bill spürte nicht nur das Kribbeln auf seinem Rücken, auch dieser Eishauch in seinem Nacken war noch nicht verschwunden. Er hatte sich nur aus seiner unmittelbaren Nähe zurückgezogen. Bill spürte ihn jetzt mehr von vorn, als würde ihn die Erscheinung abgeben.

Sie war da, sie hielt das aufgeschlagene Buch in den Händen, kümmerte sich nicht um Bill und war in Gedanken versunken.

Bill fing sich wieder. Sein Erschrecken war vorbei, und er fing an zu überlegen.

Nicht weit von ihr entfernt lag ein Toter auf dem Boden. Für Bill war klar, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Da hatte jemand nachgeholfen, und da gab es nur eine Möglichkeit.

Diese Lesende!

Dennoch konnte Bill es sich nur schwer vorstellen, weil sie einen so ruhigen und auch harmlosen Eindruck machte.

Sie trug ein langes Kleid mit Ärmeln, die bis zu ihren Handgelenken reichten. Der halbrunde Ausschnitt befand sich dicht unter dem Hals. Das Haar, dessen Farbe Bill nicht so richtig erkannte, war glatt nach hinten gekämmt und bildete im Nacken einen Knoten. Vom Gesicht war zwar alles zu erkennen, doch den Ausdruck konnte der Reporter nicht richtig einschätzen. Er wirkte irgendwie fromm, und Bill kam der Vergleich mit einer Betenden oder einer Nonne in den Sinn.

Daran wollte er auf keinen Fall denken, denn er schob ihr die Schuld an Link Mortons Tod zu.

Was soll ich tun?

Diese Frage beschäftigte ihn. Soll ich näher an sie herangehen und versuchen, einen Kontakt mit ihr aufzunehmen, was wohl nicht ungefährlich ist, oder soll ich sie einfach ignorieren und versuchen, das Haus zu verlassen?

Bill befand sich in einer Zwickmühle. Nicht aber die seltsame Frau, die noch immer in dem roten Buch las und bisher noch keine Seite umgeblättert hatte. Schließlich klappte sie es zusammen und ließ es wie achtlos auf den Boden fallen.

Und jetzt? Was ist jetzt?, fragte sich der Reporter.

Erst mal passierte nichts, was für ihn bedrohlich gewesen wäre. Die Erscheinung setzte sich völlig geräuschlos in Bewegung und glitt dabei an der Regalfront entlang.

Dass sich ein Mensch in ihrer Nähe aufhielt, schien sie nicht zu stören.

Aber Bill Conolly war auf der Hut. Zu nahe wollte er sie nicht kommen lassen, deshalb zog er sich etwas zurück, bis er gegen den Tisch stieß und an der Stelle stehen blieb.

Was würde die Erscheinung unternehmen?

Zunächst tat sie nichts. Bill Conolly wurde völlig ignoriert. Sie stahl sich förmlich an der Regalseite vorbei und ließ ihre Blicke über die Rücken der Bücher wandern. So machte sie den Eindruck einer Person, die etwas suchte.

Dann blieb sie stehen, obwohl sie das Ende der Regalreihe noch nicht erreicht hatte. Sie schien zu überlegen, legte den Kopf in den Nacken, als wollte sie auch noch die Bücher in den oberen Regalreihen erkennen, aber das war unmöglich.

Bill verhielt sich still. Wenn er Luft holte, dann tat er es so leise wie möglich. Er wollte auf keinen Fall stören – und bekam große Augen, als er sah, was dieser Frau möglich war. Sie wollte nach oben zu der oberen Bücherreihe, und das schaffte sie auch.

Sie stieg hoch.

Als wäre sie von einem Band in die Höhe gezogen worden, glitt sie der Raumdecke entgegen. Auch dabei war kein Laut zu hören, und Bill schaute aus großen Augen auf die Aktivitäten dieser unheimlichen und zugleich geisterhaften Erscheinung.

Sie schwebte an der oberen Reihe vorbei, aber sie ging nicht die gesamte Länge durch. Etwa in der Mitte hielt sie an, ohne jedoch wieder dem Boden entgegen zu sinken.

Dafür klaubte sie ein Buch aus der Reihe, klemmte es sich unter den Arm und sank erst dann wieder nach unten. Sie erreichte den Boden und schlug erst dann das Buch auf.

Jetzt sah Bill, dass es auch einen roten Einband hatte, und er sah, dass die unheimliche Person anfing zu blättern, als suchte sie etwas Bestimmtes.

Es war kaum nachzuvollziehen. Diese Zwischengestalt gab keinen Laut ab, aber das Blättern der Seiten war zu hören, und das wollte Bill nicht in den Kopf.

Was lief hier ab? Was suchte die Frau?

Bill wusste es nicht. Er wollte auch nicht fragen. Er hoffte nur, dass diese Person es ihm möglicherweise sagte und so einen Kontakt mit ihm suchte.

Plötzlich klappte sie das Buch zusammen. Für einen Moment hielt sie es noch fest, dann ließ sie es los und warf es auf den Boden zu den anderen Büchern.

Bill hörte das Geräusch des Aufschlags und ahnte, dass jetzt eine Veränderung eintreten würde. Er hatte sich nicht geirrt, denn plötzlich drehte sich die Frau um und blieb so stehen, dass sie ihn anschauen konnte.

Bill tat nichts. Er hatte nur den Eindruck, noch mehr zu erstarren. Und er wusste, dass ihn die geheimnisvolle Frau nicht grundlos anschaute. Sie bereitete ihn darauf vor, dass etwas passieren würde und es mit der Ruhe vorbei war.

Ihr Gesicht war und blieb neutral, auch als er plötzlich ihre Stimme hörte. Obwohl er sich innerlich darauf eingestellt hatte, wurde er doch überrascht.

»Tot – alles ist tot – nur tote Bücher. Aber es muss eines geben. Ich suche es. Der Mann hat es angeblich gewusst und dann nicht mehr. Er hat mich angelogen – ich – ich habe ihm das Leben geraubt. Ich – ich – lasse mich nicht mehr anlügen, haben Sie verstanden?«

Bill war gemeint, und sicherlich erwartete die Frau eine Antwort. Doch er war nicht in der Lage, sie ihr normal zu geben. Als Reaktion konnte er nur nicken.

Das schien ihr erst mal zu genügen, und sie stellte eine nächste Frage.

»Bist du mein Bräutigam? Bist du dabei gewesen, als man mich tötete, und hast mich nicht beschützt?«

Bill hatte jedes Wort verstanden, obwohl die Frau sehr leise gesprochen hatte. Jetzt hob er die Schultern, mehr konnte und wollte er auch nicht tun.

»Warum sagst du nichts?«

»Was soll ich denn sagen?«

Er hatte sich endlich überwunden und hörte auch die Antwort.

»Die Wahrheit, die ganze Wahrheit. Wo ist das Buch mit den Namen? Mit all den Namen derjenigen, die getötet wurden? Verbrannt, ertränkt, erschlagen, vergewaltigt …«

»Das kenne ich nicht.«

»Aber du bist hier. Du bist allein. Du hast es bestimmt in deine Hände nehmen wollen, um es zu stehlen. Ich aber bin dir dabei zuvorgekommen. Gib es zu …«

Bill gab gar nichts zu, weil er nichts zugeben konnte. Im Moment überforderte ihn die Situation.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Aber du bist hier!«

»Klar, bin ich. Ich habe etwas gesucht, und das waren keine Äpfel, sondern Bücher, in denen etwas steht, das für mich wichtig ist.«

»Das Buch der Toten!« Sie ließ einfach nicht locker.

Bill lief fast die Galle über, und er zischte: »Nein, verdammt, so ist das nicht!«

Die Erscheinung schien nachzudenken. Jedenfalls stellte sie keine Fragen mehr. Sie schaute sich um, als wäre sie dabei, etwas Bestimmtes zu suchen.

Bill hörte wieder ihre Stimme. »Er hat versprochen, mich zu retten. Ja, das hat er. Mein Bräutigam …«

Bill sprach in den Satz hinein. »Den kenne ich auch nicht. Wie heißt er denn?«

»Arthur Random. Ein edler Mensch. Und ich bin Teresa …«

»Ein schöner Name.«

»Ja, ich weiß.«

»Und irgendwie auch fromm«, fügte Bill hinzu. »Oder sollte ich mich da geirrt haben?«

»Nein, das hast du nicht. Er ist auch fromm. Ich war fromm, aber nicht fromm genug, denn ich bin geflohen. Raus aus den Mauern. Weg aus dem Kloster.«

»Du warst eine Nonne?«

»Nein, nur beinahe. Ich war noch eine Novizin. Ich war in der Probezeit, wenn du verstehst. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste weg. Ich habe auch einen edlen Mann kennengelernt, eben Arthur Random. Er wollte mich mitnehmen, aber es kam anders. Ich geriet in die Gruppe der anderen Frauen. Sie lebten für sich, und sie beteten das Tier an. Sie haben mir gezeigt, wie mächtig es ist, und ich lernte es, das Tier zu lieben. Ja, es wurde zum Mittelpunkt meines Lebens.«

Bill fand die Geschichte plötzlich spannend. »Und was ist mit deinem Verlobten gewesen?«

»Er hat mich gesucht.« Ihre Stimme wurde leiser. Bill musste sich darauf konzentrieren, um alles verstehen zu können. »Er fand mich auch. Aber ich war nicht allein. Andere waren da. Sie haben ihn vertrieben, doch er versprach, zurückzukommen und mich zu retten. So ist das alles gewesen.«

»Und er kehrte nicht zurück?«

»Ja, er blieb weg. Er hat sein Versprechen nicht eingelöst, konnte mich auch nicht vor den Mördern retten. Sie haben uns überfallen. Sie brachten den Tod. Sie haben keine Gnade gekannt. Sie schlugen uns nieder und prügelten uns zu Tode. Wir alle kamen um.«

»Aber jetzt bist du hier.«

»Das weiß ich. Ich habe nach ihm geschrien. Ja, nach dem Tier, und es hat mir geholfen. Ich bin tot, aber ich existiere trotzdem, wenn du verstehst.«

»Nicht wirklich.«

»Das Tier will, dass ich mich räche. Der edle Arthur Random hat mich im Stich gelassen, jetzt will ich mich rächen.«

»Aber er wird nicht mehr leben.«

»Das weiß ich. Doch er hat Nachkommen. Ich suche das Buch mit den Namen der Toten, auf das ich so gesetzt habe. Es sind meine Schwestern, die man vernichtete. Es ist alles aufgeschrieben worden. Name für Name, und auch die Namen der Henker oder der Männer, die uns gejagt haben. Nichts ging verloren …«

»Und bist du fündig geworden?«

»Ja, das bin ich.«

»Was wirst du tun?« Bill sprach jetzt so wie mit einer völlig normalen Frau. Er hatte sich an die Lage gewöhnt, aber da gab es noch den toten Link Morton. Teresa hatte zugegeben, ihn umgebracht zu haben, und den Grund wollte Bill gerne wissen.

»Warum musste er sterben?«

»Er hat mich gesehen!«

Es war keine Antwort, die dem Reporter gefallen konnte. Sie besagte, dass Teresa keine Zeugen haben wollte. Leider war auch er ein Zeuge, und so musste er sich darauf einstellen, dass er ebenfalls auf ihrer Liste stand.

Sie sagte nichts. Sie bückte sich nur und hob das Buch auf, das sie zuletzt hatte fallen lassen. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Sie hielt das Buch fest, und Bill spürte, dass die Kälte zunahm. Er schaute genau hin und musste erkennen, dass sich Teresa ihm langsam näherte. Sie hielt das Buch fest, und Bill dachte daran, wie dieser Link Morton gestorben war. Er ging davon aus, dass man ihn erwürgt hatte, und auf dieses Schicksal konnte er verzichten.

Er besaß keine Waffe, mit der er sich hätte verteidigen können. Natürlich trug er die Beretta bei sich, aber würde eine Kugel gegen eine Geisterscheinung etwas ausrichten?

Im Prinzip nicht. Sie würde durch sie hindurch gehen, das stand für ihn fest, aber er hoffte, Zeit zu gewinnen. Möglicherweise konnte er sie überraschen, und er sah, dass sich Teresa in seine Richtung wandte.

Bill ging zurück. Er musste dabei achtgeben, nicht über die am Boden liegenden Bücher zu stolpern. Nach einer Flucht sahen seine Bewegungen nicht aus, und so wollte er die Gestalt täuschen.

Dann schlug er einen Bogen, weil er um zwei Tische herumgehen wollte.

Plötzlich stand sie vor ihm!

Bill wusste selbst nicht, wie sie das geschafft hatte. Ihm war nur klar, dass sie ihn nicht entkommen lassen wollte, und deshalb blieb ihm nur eine Möglichkeit.

Er schoss!

Bill hatte keinen besonderen Punkt an der Gestalt als Ziel genommen. Er sah, wie die Kugel einschlug oder auch hindurch ging, so genau war das nicht festzustellen. Er hörte den Abschussklang seiner Waffe und wartete auf das, was geschehen würde.

Teresa wankte nicht. Sie fiel auch nicht. Sie blieb auf der Stelle stehen, und dort, wo die Kugel getroffen hatte, da hätte Bill eigentlich Blut sehen müssen.

Das war nicht der Fall. Sie schien nur ein wenig überrascht zu sein, drehte sich um, als hätte sie noch etwas Besonderes vor, was Bill letztendlich egal war.

Er wollte keine Sekunde länger in der Bibliothek bleiben, die zu einem Ort des Todes geworden war. Bill hatte sich für den Moment retten können, er wusste nur nicht, ob das so bleiben würde. Da war es besser, wenn er sich zurückzog.

Den Weg kannte er. Nicht ein einziges Mal blickte er sich um, und erst als er draußen war, auf die Straße schaute, über die sich die Autos langsam schoben, weil es glatt geworden war, da wurde ihm bewusst, dass er entkommen war und noch lebte.

Er drehte sich um.

Die Tür war wieder hinter ihm zugefallen. Sie war zuvor nicht abgeschlossen gewesen und würde es auch jetzt nicht sein. Für ihn war es ein Anfang gewesen. Er wusste, dass es weiterging, aber nicht für ihn allein.

Bill ging einige Schritte zur Seite. Dann holte er sein Handy hervor und rief eine bestimmte Nummer an …

***

Natürlich war Suko bei dem Chinesen bekannt, den er für uns beide ausgesucht hatte. Sehr höflich wurden wir begrüßt und zu einem Tisch geführt. Kurze Zeit später erschien der Besitzer, der sich sichtlich über unseren Besuch freute.

Es wurde zunächst über die Familie gesprochen, dann über die allgemeine Lage und das schlimme Wetter, aber auch die Geschäfte wurden nicht außen vor gelassen.

Bei Gästen wie Suko gehörte das zum Ritual, ich hielt mich da bewusst zurück, lächelte, nickte hin und wieder, und erst als der Chef aufstand, brachte man uns die Speisenkarte.

Beide blätterten wir sie auf. Wir befanden uns nicht in einem Restaurant, in dem es eine riesige Speisenkarte gab. Hier wurden wenige ausgewählte Gerichte serviert, aber auf die berühmte Ente brauchte niemand zu verzichten.

Mein Hunger war nicht besonders groß.

»Bist du sauer, wenn ich mich mit einer Vorspeise zufriedengebe?«

Suko lächelte. »Keinen Appetit?«

»So ist es.«

»Okay, dann kann ich dir die Frühlingsrollen empfehlen. Einfach und gut. Sie werden frisch zubereitet und nicht als eingefrorene Ware aufgetaut.«

»Das hört sich schon mal gut an.«

»Was möchtest du trinken?«

»Eigentlich nur Mineralwasser.«

»Dann sind wir uns einig.«

Nach seinem Gericht musste Suko auch nicht lange suchen, denn er kannte sich aus. Er aß Ente, die auf eine spezielle Art zubereitet wurde. Dazu wurde Reis serviert und eine Soße, in der man schwimmen möchte, wie Suko sagte.

»Dann lass es dir schmecken.«

Bis das Essen gebracht wurde, hatten wir noch Zeit. Unser Tisch stand abseits in einer kleinen Nische. So konnten wir reden, ohne gehört zu werden.

»Dir schmeckt es nicht, weil du mit deinen Gedanken ganz woanders bist – oder?«

»Stimmt.«

»Die Cavallo?«

»Wo sonst? Sie und ihre Pläne, von denen wir nichts wissen, das macht mir schon Probleme.«

»Klar.«

»Dir nicht?«

Suko hob die Schultern. »Ich will mir nicht den Kopf über Dinge zerbrechen, die noch nicht eingetreten sind. Das solltest du auch versuchen, sonst bist du bei den anderen Fällen, die auf uns zukommen, nicht klar im Kopf.«

»Das kann schon sein, aber ich kann nun mal nicht dagegen ankämpfen. Sorry. Es geht bei mir tiefer als bei dir.« Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »So ist das nun mal.«

Wir bekamen einen kleinen Gruß aus der Küche serviert. Krabben in einer süßsauren Marinade. Sie schmeckten recht ordentlich, ich aß sie alle und kam wieder auf mein leidiges Thema zu sprechen.

»Könnte es ein Fehler gewesen sein, Jane Collins allein zu lassen?«

»Glaube ich nicht.«

»Warum?«

»Weil du nicht für alle Zeiten den Schutzengel für sie spielen kannst. Sie hat nie völlig ohne Gefahren gelebt. Das wird sie selbst wissen.«

»Kommt sie gegen die Cavallo an?«

Suko schloss für einen Moment die Augen. »Ich denke nicht, John. Justine ist zu stark. Aber warum sollte sie Jane Collins zu einer Vampirin machen? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Gut«, sagte Suko. »Es kann sogar sein, dass sie die alten Zeiten nicht vergessen hat, als sie noch bei Jane wohnte.«

»Das hört sich nach Dankbarkeit an.«

»Wenn du so willst, ist das okay.«

Ich verzog die Lippen. »Nein, Suko, nein, dieses Gefühl gibt es bei der Cavallo nicht. Ich weiß auch nicht, ob es das schon jemals gegeben hat, aber dankbar wird sie wohl nicht sein. Sie kennt keine Gefühle mehr. Sie ist nur noch ein Automat, der Blut saugen muss. Und sie wird Mallmanns Nachfolge antreten, wobei der Spuk alles perfekt vorbereitet hat.«

Das Thema war erst mal erledigt, denn unser Essen wurde serviert. Suko bekam glänzende Augen, als er sah, was man ihm da auf den Tisch stellte.

Zu meinen drei Frühlingsrollen bekam ich auch drei verschiedene Soßen serviert. Die Bedienung, die uns die Speisen brachte, lächelte so nett, dass man einfach Appetit bekommen musste.

Den hatte vor allen Dingen Suko. Aber auch mir schmeckte es. Die drei Soßen hatten verschiedene Geschmacksrichtungen und waren wirklich lecker.

»Und, John? Zufrieden?«

»Ich kann mich nicht beklagen.«

»Das hört sich gut an.«

In der Tat aß ich die drei frischen Frühlingsrollen und war danach satt. Das Mineralwasser löschte den auftretenden Durst, und als man uns fragte, wie es mit einem Reisschnaps auf Kosten des Hauses wäre, da sagte selbst Suko nicht nein, der sonst so gut wie keinen Alkohol trank.

»He, bist du unter die Schluckspechte gegangen?«, fragte ich.

»Hier schon. Der Schnaps ist ausgezeichnet. So einen guten bekomme ich nirgendwo.«

Ich hob mein Glas an. Die Hälfte des Getränks befand sich noch darin.

Wir stießen an und tranken die Gläser leer.

»Ja, John, das hat sein müssen, das gehört einfach dazu. Der Chef wäre beleidigt, wenn wir das Getränk abgelehnt hätten.«

»Haben wir ja nicht. Und deshalb …«

Ich wurde gestört und sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Es war mein Handy, das sich meldete. In einem Restaurant sollte man es ja abstellen, das hatte ich diesmal nicht getan, denn an diesem Tag befand ich mich irgendwie auf dem Sprung.

Der Anrufer war Bill Conolly, das sah ich an der Nummer auf dem Display.

»Was gibt es denn?«

»Du musst kommen.«

Der Klang seiner Stimme war nicht eben locker. Er alarmierte mich. »Und wohin? Zu dir?«

»Nein. Ich warte auf dich vor einer Bibliothek.«

»Gut. Und was werden wir dort finden?«

»Einen Toten, der von einer geheimnisvollen Mörderin gekillt wurde, die nicht Mensch und nicht Geist ist.« Er sagte mir noch, wohin wir zu fahren hatten, und hörte meine Antwort, die ihn befriedigte.

»Wir sind schon unterwegs …«

***

Die Rechnung würde Suko zugeschickt werden, so hatte es der Besitzer gesagt. Wir verloren keine Sekunde, liefen zu unserem Wagen, der hinter dem Haus auf einem kleinen Privatparkplatz stand, und fädelten uns in den Verkehr ein.

Wie immer war er stark, hinzu kam das schlechte Winterwetter, das London bereits seit Tagen im Griff hielt, aber es gab keine andere Möglichkeit, jeder musste da durch, auch wir.

Unser Ziel lag in Kensington. Der Weg dorthin war nicht unbedingt weit, aber bei diesem Wetter fuhren die Fahrer noch langsamer als sonst.

Ich konnte Suko nicht viel erklären, weil ich ebenfalls kaum etwas wusste. Wir mussten uns auf Bills Aussagen verlassen, die später ausführlicher sein würden.

Diesmal schneite es nicht. Dafür rann Regen aus den tief liegenden grauen Wolken. Ich verfolgte den Rhythmus der Wischer, die immer wieder die Scheibe von den Tropfen befreiten, die dagegen klatschten. Auch Schneeflocken hatten sich darunter gemischt.

Wenn Bill uns anrief, dann tat er das bestimmt nicht aus Spaß. Da gab es einen ernsten oder bösen Hintergrund. Gerade die Conollys hatten immer wieder das Pech, in einen Kreislauf zu geraten, der von den Mächten der Finsternis in Bewegung gesetzt wurde. Da glichen wir uns, und das ging immer weiter.

In der Dunkelheit war die Sicht nicht eben perfekt. Der entgegenkommende Verkehr schien aus zahlreichen Kugellichtern zu bestehen, die uns blendeten.

Ich überlegte, ob ich Bill noch mal anrufen sollte. Ich ließ es bleiben. Wenn sich etwas veränderte, würde er mich anrufen. Außerdem hatten wir nicht mehr weit zu fahren.

Die Straße, an der die Bibliothek lag, war von alten Gebäuden flankiert. Ich wusste nicht, wer hier alles seinen Sitz hatte. Wichtig war der Bau der Bibliothek. Von Bill wusste ich, dass das Grundstück nebenan leer war. Ein hoher Eisenzaun schirmte es ab, und vor dem Eingang standen zwei Laternen, die für genügend Licht sorgten.

So sahen wir auch Bill Conolly, der auf uns wartete. Wir fuhren halb auf den Gehsteig. Dort ließen wir den Rover stehen und liefen auf den Reporter zu, der uns bereits gesehen hatte und winkte.

Der Regen klatschte gegen unsere Gesichter. Jeder Tropfen fühlte sich kalt an.

»Schneller konnten wir nicht«, sagte ich.

»Ist schon gut.«

»Und was ist jetzt?«, fragte Suko.

»Gehen wir erst mal rein.«

Wenig später öffnete Bill die Tür, sodass wir den Bau betreten konnten, in dem es mir zu warm war. Es brannte Licht, und wir bekamen mit, dass Bills Gesicht eine starke Anspannung zeigte.

»Hier ist es also passiert, nicht?«

»Fast«, sagte der Reporter. »Wir befinden uns noch nicht im Zentrum der Bibliothek, wie ihr seht.«

»Und wo ist die?«

»Kommt mit.«

Wir passierten eine hölzerne Portierloge, gelangten in einen Flur, von dem eine Treppe abging, die in einen unteren Bereich des Hauses führte, aber nicht in den Keller. Vor der Treppe blieben wir stehen.

»Hier ist es passiert«, erklärte Bill.

Unsere Blicke streiften durch einen Raum, an dessen langen Seiten Regale standen. Sie waren mit unzähligen Büchern gefüllt, die dicht an dicht standen. Mir fiel allerdings auf, dass einige von ihnen am Boden lagen und Stolperfallen bildeten. Die Bücher lagen zwischen den wenigen Tischen und Stühlen.

Ich glaubte nicht, dass Bill dafür verantwortlich war, und erkundigte mich bei ihm, was hier eigentlich genau passiert war.

Viel musste er nicht sagen.

»Und dieser Portier ist umgebracht worden?«, fragte Suko.

»Ja, so ist es.«

»Wo liegt denn seine Leiche?«

»Wir gehen runter. Zwischen den Tischen hat sie zuletzt gelegen.«

»Okay.«

Es waren nur wenige Stufen, die wir hinter uns lassen mussten. Bill ging vor. Er steuerte den Ort an, von dem er zuvor gesprochen hatte.

Suko und ich blieben hinter ihm und hörten, dass er zischend ausatmete.

Danach folgte sein Kommentar, der auch leise gesprochen wurde. »Verdammt, der Tote ist verschwunden …«

***

Das war nicht nur für ihn eine Überraschung, sondern auch für Suko und mich. Wir erreichten ihn mit wenigen Schritten.

Er stand da, hielt die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften gestützt, war blass geworden und schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er mit leiser Stimme. »Der Tote hat hier gelegen.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

»Das sehe ich, John.«

»Hast du denn eine Erklärung?«

»Nein, die habe ich nicht. Oder doch, wenn du so willst. Die Leiche ist abgeholt worden.«

»Hast du jemanden gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe vor der Tür gewartet. Es ist niemand ins Haus gegangen, und es hat auch keinen gegeben, der das Haus verlassen hätte.«

»Und wer war hier?«

»Teresa.«

Bill sah unsere Blicke, die man als verständnislos ansehen konnte. Fragen brauchten wir nicht zu stellen. Er gab die Antworten von allein, und das waren zugleich die Erklärungen, auf die wir gewartet hatten.

Was Bill in dieser Bibliothek herausfinden wollte, ließ er offen. Für ihn war wichtig, dass wir erfuhren, was er hier mit dieser geheimnisvollen Teresa erlebt hatte. Für ihn und wenig später auch für uns war sie so etwas wie eine Rächerin, die ihren Bräutigam suchte, einen Mann namens Arthur Random, der zu ihrer Zeit gelebt hatte.

»Und sie hat starr und fest behauptet, dass man sie und andere Frauen damals ermordet hat?«, fragte Suko.

»Ja!«

»Dann waren es Hexen«, sagte ich.

»Kein Widerspruch, John. Ich habe zudem von Teresa gehört, dass sie dem Tier huldigte, als sie das Kloster verlassen hatte, in dem sie nicht glücklich war.«

Suko fragte: »Wird der Satan, der Teufel oder wer auch immer nicht hin und wieder als das Tier bezeichnet?«

Die Antwort übernahm ich. »Ja, auch in der Apokalypse des Johannes ist von einem Tier die Rede. Wir können davon ausgehen, dass diese Teresa einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat, den sie aber nicht als ihren eigentlichen Retter ansah, sondern ihren Bräutigam Arthur Random. Ist das so richtig, Bill?«

»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können. Aber Random hat sie im Stich gelassen, und das hat sie nicht überwinden können. Jetzt sucht sie ihn.«

»Warum gerade hier?«

Bill deutete auf zwei am Boden liegende Bücher, die auffielen, weil sie einen roten Einband hatten.

»In diesen beiden hat sie etwas gesucht.«

»Hast du schon mal reingeschaut?«

Bill schüttelte den Kopf.

Das übernahmen Suko und ich. Wir schnappten uns jeder ein Buch und schlugen es auf. Leer waren die Seiten nicht, auf einigen waren Namen verewigt worden, die nur zu Frauen gehörten. Hinter den meisten stand eine kurze Erklärung, und so fanden wir heraus, dass die Frauen, die hier auftauchten, Hexen gewesen waren, die man auf die verschiedensten Arten umgebracht hatte.

»Was hat sie wohl gesucht?«, fragte Suko.

»Es ging um den Bräutigam. Sie war scharf darauf, ihn zu finden.«

»Aber der ist längst gestorben.«

Bill nickte. »Klar, das ist er. Wahrscheinlich wollte sie wissen, warum er ihr nicht geholfen hat, obwohl er es ihr versprochen hatte. Es quält sie, dass sie es nicht weiß, deshalb diese Suche hier in dieser Bibliothek. Dass ich herkam, war reiner Zufall. Ich wollte in einer anderen Sache recherchieren.«

»Beschreibe sie mal«, forderte Suko.

Bill hob die Schultern und stieß die Luft aus. »Spektakulär ist sie nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie noch Mensch war oder schon zu einem Geist geworden ist. Sie sah aus wie ein Mittelding. Ich habe auf sie geschossen, sie auch getroffen, aber das hat nichts gebracht. Töten konnte ich sie nicht. Ich habe das Haus verlassen und euch angerufen, aber wohin die Leiche verschwunden ist, kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht, dass sie sich in Luft aufgelöst hat.«

Das glaubten Suko und ich auch nicht. Wenn wir uns umschauten, war alles normal. Ich hatte etwas Hoffnung in mein Kreuz gesetzt, aber das hatte sich nicht gemeldet.

»Wir müssen sie jedenfalls finden«, sagte Bill, »aber ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen zu suchen. Tut mir echt leid. Sie hat nicht gesagt, wohin sie will.«

»Teresa sucht ihren Bräutigam, den sie nicht finden wird«, sagte Suko. »Möglicherweise will sie auch nur eine Bestätigung dafür haben, dass er sie nicht im Stich lassen wollte.«

Das konnte sein. Ich hatte mir Gedanken darüber gemacht, dass sie die Bücher nicht mitgenommen hatte. Sie waren ja ein Indiz, und ich wollte sie nicht hier liegen lassen. Deshalb hob ich sie auf und legte sie auf einen Tisch.

Dann fragte ich Bill danach, ob er das gesamte Haus durchsucht hatte.

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe draußen auf euch gewartet.«

»Weißt du denn, wie es in den oberen Etagen aussieht?«

Er verzog die Lippen. »Bücher, John, was sonst? Immer nur die Bücher. Ich denke nicht, dass sie für Teresa interessant gewesen sind, denn sie hat sich hier aufgehalten.«

»Genau das ist es«, sagte ich, »und deshalb werde ich die Bücher mitnehmen.«

»Tu das. Meinst du, dass du sie damit locken kannst?«

»Das weiß ich nicht, aber ich will nichts unversucht lassen.«

Der Ansicht waren auch Suko und Bill. Hier würde sich nichts mehr tun, da stimmten wir überein. Also brauchten wir auch nicht länger zu warten.

Hintereinander gingen wir die Treppe hoch. Unser Blick fiel dabei auf ein großes Halbbogenfenster, das bis zum Boden reichte. Dahinter lag die Dunkelheit, immer wieder kurz erhellt von den Scheinwerfern vorbeifahrender Autos.

Um den Ausgang zu erreichen, mussten wir durch die Halle gehen. Wir waren vorsichtig, ließen unsere Blicke schweifen, aber die Halle hier war leer.

Oder doch nicht?

Ich blieb stehen, weil ich einen schwachen Wärmestoß auf meiner Brust verspürt hatte. Dort befand sich das Kreuz, und die Warnung konnte ich nicht übergehen.

Da ich nicht mehr weiterging, schauten Bill und Suko mich leicht angespannt an.

»Probleme?«, fragte der Reporter.

»Teresa muss hier in der Nähe sein.«

Bill schaltete schnell. »Dein Kreuz?«

Suko und er schwiegen. Ich sagte auch nichts und ging kreuz und quer durch die Halle, auf der Suche nach einem Ort, wo die Warnung vielleicht stärker war.

Ich fand keinen, auch nicht in der Nähe der Tür. Dort hielt ich mich etwas länger auf, schaute auch nach draußen und sah nur den Schneeregen.

Suko fragte: »Ist die Warnung noch da?«

»Sicher.«

»Hast du einen Vorschlag, wie wir hier vorankommen können?«

Den hatte ich tatsächlich und behielt ihn nicht für mich. »Ich möchte euch nichts vorschreiben, aber wie wäre es, wenn ihr das Haus verlasst und ich allein hier bleibe?«

»Warum?«, fragte Bill.

»Es ist nur ein Versuch. Möglicherweise will sie mich für sich haben. Das wird sich noch herausstellen.«

Bill und Suko tauschten einen kurzen Blick, und beide nickten sich zu. Es dauerte nicht lange, da hatten sie das Haus verlassen.

Ich stand allein in der Mitte des Vorraums und hoffte, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Wo steckte Teresa?

Noch im Unsichtbaren? Brauchte sie eine Weile, um sich zu zeigen, weil sie Hindernisse überwinden musste?

Ich ging auf und ab, drehte mich mal um und hielt nach Orten Ausschau, wo sich die Warnung verstärkte.

Ich hatte Pech, alles blieb, wie ich es erlebt hatte. Ich wollte meinen Freunden erst folgen, wenn ich einen Erfolg erzielt hatte. Es musste was passieren!

Die Bücher hielt ich in der linken Hand. Dann dachte ich daran, dass sie möglicherweise der Grund dafür waren, dass sich die andere Seite gemeldet hatte. Sie mussten für sie recht wertvoll sein.

Und dann passierte es.

Ich bekam den eisigen Hauch mit, der mich für einen Moment streifte, drehte mich und schaute dorthin, wo der Gang anfing.

Da stand sie!

Das musste sie sein, denn so hatte Bill Conolly sie beschrieben. Teresa, die Mischung aus Mensch und Geist. Eine Tote, die lebte und das Tier angebetet hatte.

Ab jetzt kam es darauf an, wer von beiden stärker war …

***

Bill Conolly hatte mir die Person beschrieben. Jetzt stand sie vor mir, und ich musste zugeben, dass ich trotz seiner Beschreibung schon ein wenig überrascht war.

Das lag an ihrer Harmlosigkeit.

Ja, sie sah so harmlos und schon brav aus. Dazu zählten das lange schlichte Kleid mit dem kleinen Ausschnitt, das beinahe noch mädchenhaft anmutende Gesicht und die nach hinten gekämmten Haare, wo sie im Nacken einen Knoten bildeten.

Jeder, der diese Person unter normalen Umständen getroffen hätte, der wäre zu ihr gelaufen, um ihr die Hand zu schütteln oder sie zu umarmen.

Ich allerdings blieb stehen, weil mich mein Kreuz nicht grundlos gewarnt hatte.

Zuerst wurde zwischen uns kein Wort gesprochen. Das änderte Teresa nach einer Weile. Sie behielt ihren Platz bei und sagte nur mit leiser Stimme: »Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Ich kenne dich nicht.«

»Das macht nichts.«

»Aber du hast meine Bücher?«

»Das schon.«

»Da sie mir gehören, möchte ich, dass du sie mir zurückgibst. Hast du gehört?«

Natürlich hatte ich sie gehört, aber ich dachte nicht daran, ihrem Wunsch Folge zu leisten, und sie sah auch, dass ich bedächtig den Kopf schüttelte.

»Du – du – willst sie mir nicht geben?«

»Du kannst sie dir holen.«

»Vielleicht werde ich das auch tun und …«

Ich unterbrach sie. »Wer bist du wirklich, Teresa? Genau das will ich wissen.«

»Warum?«

»Du hast jemanden getötet.«

»Aha, siehst du die Leiche?«

»Nein, aber es wurde mir gesagt. Ich will wissen, warum du den Mann getötet hast.«

Darauf erhielt ich keine Antwort. Sie sagte nur: »Ich will meine Bücher haben.«

»Nenne mir den Grund.«

»Er geht nur mich etwas an.«

»Das denke ich nicht. Ich kann mir denken, dass du Aufklärung über deinen Bräutigam haben möchtest. Oder liege ich da falsch?«

»Er hat mich vor dem Tod retten wollen.«

»Hat er es denn geschafft?«

»Nein, nein, das hat er nicht. Und ich will wissen, ob er es versucht hat. In den Büchern ist aufgeführt, wer damals sterben musste. Viele meiner Schwestern haben ihr Leben unter großen Qualen verloren, auch ich musste sterben. Ich geriet in ein Würgeeisen, das mir langsam den Tod brachte, der so grauenvoll war. Ich habe gelitten, ich habe immer gehofft, aber er kam nicht.«

»Und das Tier hat dir nicht geholfen, Teresa?«

Jetzt zuckte sie sogar leicht zusammen. »Du – du – kennst das Tier?«

»Ja, ich habe es zwar nicht als Tier gesehen, aber ich kenne seinen Namen. War es vielleicht der Teufel? Hast du bei ihm Trost gesucht, bevor dein Bräutigam kam?«

»Habe ich.« Sie nickte. »Ich habe es hinter den Mauern nicht mehr ausgehalten. Ich bin zu den Frauen gekommen, die es gut mit mir gemeint haben.«

»Hexen?«

»Nein, weise Frauen, die sich nichts mehr gefallen lassen wollten. Andere haben sie als Hexen bezeichnet. Wir sind verraten worden, und nur deshalb konnte man mich töten. Ich habe immer auf meinen Bräutigam gehofft, aber er kam nicht.«

»Wusste er denn, welchen Weg du gegangen bist? Hast du ihm vom Tier erzählt?«

»Ja, das habe ich.«

»Und was sagte er?«

»Er wollte es nicht glauben, ich habe ihn angefleht um unserer Liebe willen, er hat mir auch ein Versprechen gegeben, aber er hat es nicht gehalten.«

»Das ist schlecht für dich gewesen.«

»Und so musste ich sterben, doch ich habe bis zuletzt auf das Tier vertraut, und ich habe mich nicht geirrt. Das Tier hat mir geholfen. Ich bin da, ich kann meine Rache genießen.«

»Rache an einem Toten? Oder glaubst du, dass er ebenfalls noch existiert? Glaubst du das wirklich?«

»Ich will die Bücher.«

»Und dann? Da waren wir schon mal. Was sollen sie dir nützen? Gar nichts.«

Teresa nickte. »Es ist meine letzte Warnung. Es gab schon mal einen Menschen, den ich fragte. Er wollte mir die Bücher ebenfalls nicht geben.«

»Und dann hast du ihn getötet?«

»Ja, das musste ich tun. Er sollte nicht mehr leben. Ich lasse mir nichts mehr gefallen.«

Die beiden Bücher waren alles anders als dick. Wenn ich sie übereinander legte, konnte ich sie bequem mit einer Hand umfassen, was ich auch tat. Ich streckte ihr zudem den Arm entgegen und sagte nur einen Satz: »Hol sie dir!«

Sie zögerte. Ich spürte auch weiterhin die Warnung meines Kreuzes. Und ich war darauf gespannt, ob sie merkte, was ich vor meiner Brust trug.

»Du willst also sterben?«

»Mal sehen …«

Sie hatte sich entschlossen und setzte sich in Bewegung. Recht langsam kam sie vor. Schritt für Schritt ging sie auf mich zu, und es war nichts zu hören.

Ich wartete darauf, dass sie nahe genug war. Irgendwas musste einfach passieren, denn ich glaubte nicht daran, dass die Wirkung meines Kreuzes unbeachtet blieb.

Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Eine Veränderung sah ich nicht, bis auf das Zucken, das plötzlich eintrat.

Dann blieb sie stehen.

Es war die kurze Zeit des Abwartens. Wahrscheinlich spürte sie die andere Kraft, streckte bereits die Hand aus, um nach den Büchern zu greifen, als es passierte.

Ein Schrei löste sich aus ihrem Mund. Ich erlebte auf meiner Brust einen regelrechten Wärmestoß, und urplötzlich zerplatzte sie vor meinen Augen …

***

So jedenfalls war es mir vorgekommen. Es gab ihr Gesicht nicht mehr. Etwas anderes breitete sich in verschiedene Richtungen hin aus. Ich hatte den Eindruck, dass in diesem Augenblick die Fetzen flogen, und zog mich unwillkürlich zurück.

Das Gesicht oder die gesamte Gestalt zerplatzte nicht. Es kam zu einer Metamorphose, denn aus dem Frauengesicht wurde plötzlich eine böse Fratze, wie ich sie schrecklicher selten gesehen hatte.

Das war einfach grauenhaft, was mir da geboten wurde. Verschiedene Gesichter drückten sich zusammen. Die von Tieren und Mutanten, ich sah mehrere Münder, ich sah Augen, die an verschiedenen Stellen wuchsen, und hörte einen Schrei, der eigentlich wahnsinnig laut gewesen sein musste, ich bekam ihn aber nur leise mit, denn er schien nicht in meiner Nähe aufgeklungen zu sein.

Ich lief nach vorn, und es war mir egal, ob ich mitten in die Fratze hineingriff.

Sie war nicht mehr da, obwohl ich sie noch sah. Sie musste sich in einer anderen Zone aufhalten, als hätte sich hier direkt vor meinen Augen ein unsichtbares Tor geöffnet.

Dann war sie weg!

Keine Spur mehr von Teresa und auch keine von diesem zusammengesetzten Monster.

Das Kreuz hatte ich nicht mal gebraucht. Aber ich hatte es wie einen Wall oder eine Mauer erlebt, denn durch meinen Talisman war Teresa nicht zu nahe an mich herangekommen.

Ich konnte aufatmen und mich in aller Ruhe umschauen. Von Teresa sah ich nichts mehr. Aber ich glaubte nicht, dass sie als Mutation explodiert war. Sie hatte sich nur in andere Sphären zurückgezogen.

Es war die Frage, ob sie noch mal zum Vorschein kommen würde. Die beantwortete ich mit einem glatten Ja, denn die beiden Bücher befanden sich nach wie vor in meinem Besitz, und ich war bereit, sie mir jetzt genauer anzusehen.

Mein Gefühl sagte mir, dass ich nicht nach Teresa zu suchen brauchte. Ich glaubte einfach nicht daran, dass sie sich unten zwischen den anderen Büchern aufhielt. Sie hatte ein Versteck gefunden und würde erst zurückkehren, wenn sie es für richtig hielt.

Mir war also jemand auf der Spur, und der konnte sich durchaus in einer anderen Dimension aufhalten.

Ein Geräusch ließ mich hoch schauen. Die Tür wurde geöffnet. Suko und Bill erschienen. Beide wirkten etwas verunsichert, und Bill sagte sofort: »Wir haben dich vermisst. Was ist los gewesen?« Er sah mich genauer an. »Irgendetwas ist doch gewesen – oder?«

»Ja, ich hatte Besuch.«

»War sie da?«

»Ich kann es nicht bestreiten.«

»Und jetzt?«

»Ist sie wieder verschwunden.« Ich hielt die Bücher hoch. »Und zwar ohne ihre Beute. Aber ich sage euch, dass sie es weiterhin versuchen wird.«

»Und was genau ist passiert?«, wollte Suko wissen.

Es war Zeit genug, um den beiden einen genauen Bericht zu geben. Ich ließ nichts aus, und sie wussten jetzt, mit welchem gefährlichen Feind wir es zu tun hatten.

»Dann ist es wohl nicht nur ein Tier, sondern eine Reihe von höllischen Mutationen, denke ich.«

»Das kann man so sagen.«

»Was tun wir jetzt?«

»Wir haben den Toten noch nicht gefunden«, sagte Suko. »Ich glaube nicht, dass er irgendwo im Freien abgelegt wurde. Vielleicht ist er hier im Haus versteckt worden.«

»Er hat immer in seiner Loge gesessen«, sagte Bill. »Die war wie sein zweites Zuhause.« Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er auf Mortons »Beichtstuhl« zuging. Er zog die Tür auf, und Suko und ich hörten seinen Fluch.

»Was ist?«, rief ich.

»Kommt her!«

Wenig später sahen wir den Mann. Er lebte tatsächlich nicht mehr. Jemand hatte ihn regelrecht in die Loge hineingestopft. Wieder ein Beweis dafür, mit welch grausamer Kreatur wir es wie aus dem Nichts kommend zu tun hatten …

***

Danach geschah genau das, wofür ich bei den Kollegen bekannt und berüchtigt war. Ich musste den Toten abholen lassen. Früher hatte ich mir immer die entsprechenden Kommentare anhören müssen, doch das hatten meine Kollegen im Laufe der Zeit aufgegeben.

Der Täter oder die Täterin waren verschwunden. Abgetaucht in einer anderen Dimension. Davon ging ich zumindest aus. Und weil dies geschehen war, mussten wir damit rechnen, es mit einer sehr mächtigen Kreatur zu tun haben. Nicht jeder kleine Schwarzblüter schaffte einen derartigen Rückzug.

Während wir zusammenstanden und auf die Kollegen warteten, kamen natürlich Fragen auf. Bill sprach davon, dass sich diese so harmlos aussehende Frau plötzlich in ein Monster hatte verwandeln können und dann verschwunden war.

Er sah mich bei seiner Frage an. »Da steckt doch was dahinter, verdammt.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und was?«

Ich hob die Schultern. »Diese Teresa hat von einem Tier gesprochen, wer oder was immer das sein mag. Ich rechne mit dem Teufel, der sich ihr in einer solchen Gestalt gezeigt hat und ihr auch eine entsprechende Macht gab.«

Der Reporter runzelte die Stirn. »Mir ist auch der Gedanke an eine Kreatur der Finsternis gekommen. Würde ich da so falsch liegen?«

Ich hob die Schultern. »Kann sein, kann nicht sein. Jedenfalls haben wir uns einen Feind geschaffen.«

»Und zwar deswegen«, sagte Suko, wobei er auf die Bücher deutete. »Darum ist es ihr doch gegangen. Oder sehe ich das falsch?«

Weder Bill noch ich widersprachen ihm. Teresa war scharf auf die beiden Bücher gewesen. Auf ihren Inhalt. Und sie wollte eine Gestalt suchen, die sie als ihren Bräutigam ansah. Allerdings musste der längst tot sein.

»Es wäre natürlich interessant, mehr über diese Person herauszufinden«, meinte Bill. »Leider kennen wir nur ihren Vornamen, und deshalb wird es verdammt schwierig.« Er schaute auf seine Schuhe. »Oder habt ihr schon etwas von einer Teresa gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. Suko verneinte ebenfalls, und mir war eine Idee gekommen.

»Hör mal, Bill, weshalb bist du eigentlich in diese Bibliothek gegangen?«

»Ich habe recherchieren wollen. Ich suchte etwas Bestimmtes, einen alten Atlas, in dem etwas über die früheren Grafschaften geschrieben steht. Nichts Ungewöhnliches. Kein Thema, das sich mit Dingen beschäftigt hätte, die außerhalb des Normalen liegen. Das kann ich ausschließen. Ich war einfach zur falschen Zeit an einem falschen Platz. So muss man das sehen.«

»Sonst nichts?«

»Nein, John, nein.«

»War nur eine Frage.«

Suko war zur Tür gegangen und hatte sie geöffnet. Die Kollegen waren mittlerweile eingetroffen. Sie betraten das Haus, und die Blicke, die sie mir zuwarfen, waren entsprechend.

Der Tote musste aus seiner Loge geholt werden. Da Suko und ich informiert waren, konnte auf große Beweisaufnahmen verzichtet werden, so hatte sich das mittlerweile mit den Kollegen eingespielt.

Die Männer waren recht schnell wieder verschwunden und ließen uns allein zurück.

Ich ging nachdenklich auf und ab, bis meine Idee spruchreif war.

»Mir ist da etwas eingefallen, Bill. Hast du eigentlich die Bibliothek durchsucht?«

»Nur nach den Büchern, die ich haben wollte.«

»Und ist dir da vielleicht noch ein Buch mit einem roten Umschlag aufgefallen?«

»Nein, das nicht.« Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass wir noch ein drittes Buch finden werden?«

»Das weiß ich eben nicht. Es könnte ja sein, dass es noch ein drittes gibt.«

»Ich sehe mal nach«, sagte Suko.

Bill und ich schauten ihm hinterher. Beide waren wir der Meinung, dass wir woanders ansetzen mussten. Der Name allein war wichtig. Und eine Teresa gab es nicht oft. Allerdings war der Name in der Vergangenheit mehr verbreitet gewesen.

Suko kehrte zurück. Er musste nichts sagen, sein Schulterzucken reichte uns.

»Gut«, sagte ich, »dann bleibt es bei den beiden Büchern hier. Und die werde ich nicht abgeben, denn ich gehe davon aus, dass sie jemand zurückhaben will. Und dabei soll sie sich dann an mich wenden. Mal schauen.«

»Nichts dagegen«, meinte Bill. »Trotzdem könnten wir zu mir fahren und recherchieren.«

Ich grinste und fragte dann: »Eine Sitzung in deinem Arbeitszimmer vor dem Computer?«

»Ja, und mit Getränken. Sheila wird sich bestimmt über den Besuch freuen.«

»Nur nicht über den Grund«, fügte ich hinzu.

»Ja, das kann sein.«

An diesem Ort hielt uns nichts mehr. Dass dieser Link Morton gestorben war, tat uns leid. Und ich spürte, dass die Wut auf die verdammte Mörderin in mir immer mehr anstieg. Zudem ärgerte ich mich darüber, wie leicht es ihr gefallen war, auch mich außer Gefecht zu setzen. Das sollte mir nicht noch mal passieren …

***

Sheila Conolly bekam mehr als große Augen, als sie sah, wen Bill da anschleppte.

»He, was ist das denn? Damit habe ich nicht gerechnet und freue mich umso mehr. Wollt ihr schon so etwas wie Vorweihnachten feiern oder wie sehe ich das?«

»Wäre schön«, erklärte ich, »aber manchmal laufen die Dinge eben anders.«

In ihren Augen blitzte es. Sie kannte uns lange genug und stellte eine entsprechende Frage.

»Also Ärger?«

Bill nickte ihr zu.

»Durch dich?«

»Ja und nein. Es war eben Zufall. Oder das Schicksal der Conollys.«

Sie verzog die Mundwinkel. Dann öffnet sie die Tür weiter. »Dann kommt mal rein.«

»Bist du allein«, fragte ich, »oder ist Johnny auch da?«

»Nein, er ist zum Airport gefahren, um zwei Freunde zu verabschieden, die über Weihnachten nach Hause fliegen wollen.«

Ich musste lachen, was nicht echt klang. »Kann es sein, dass ich Horrormeldungen von Heathrow gehört habe? Glatteis und Schnee, und es soll noch schlimmer werden.«

»Er fliegt ja nicht.«

»Dann sei mal froh.«

Wir zogen unsere dicke Kleidung aus und hängten sie in eine Nische, die dafür vorgesehen war. Der Reihe nach betraten wir Bills Arbeitszimmer. Durch die Fenster fiel unser Blick in den Garten. Ebenso wie vor dem Haus war auch dieses Gelände von einer dicken Schneeschicht bedeckt.

Einige Lampen brannten auch und streuten ihr weißgelbes Licht über das bleiche Tuch hinweg.

Bill schaltete seinen Computer ein, und Sheila, die an der Tür stand, erkundigte sich, was wir trinken wollten.

»Was gibt es denn?«, fragte ich.

»Tee mit Schuss.«

»Den nehme ich.«

Bill war auch dafür. Suko wollte den Tee ohne Geschmack trinken. Bill tippte bereits den Namen Teresa auf der Tastatur ein. Viel Hoffnung bestand nicht, dass wir gerade diese Teresa erwischten. Aber man konnte nie wissen, und wir wollten nichts unversucht lassen.

Sheila erkundigte sich, um was es uns genau ging. Es war besser, wenn sie die Wahrheit erfuhr, und sie schüttelte den Kopf, als sie hörte, was uns widerfahren war.

»Das ist doch nicht zu fassen. Und du hast nichts getan, Bill?«

»So ist es. Diese Teresa suchte nach zwei bestimmten Büchern. Durch mich fühlte sie sich wohl gestört. Aber ich hatte Glück. Der Portier wurde von ihr getötet.«

»Und jetzt müssen wir versuchen, ob wir im Internet etwas über sie finden. Über eine Person, die möglicherweise in der Vergangenheit bekannt gewesen ist und auf sich aufmerksam gemacht hat, sodass es in dieser Zeit jemanden gab, der sich für sie interessiert hat.«

»Schwer und kompliziert.«

»Du sagst es, Sheila.«

Bill ließ sich nicht stören. Teresas gab es genug im Internet. Auch Mutter Teresa war gespeichert, und über die gab es am meisten. Eine heilige Teresa war ebenfalls nicht vergessen worden, aber die Teresa, auf die es uns ankam, die fanden wir nicht.

Bill scrollte rauf und runter. Zwischendurch schüttelte er immer wieder den Kopf.

»Nichts zu machen.«

Einen Trost gab es für uns.

Das war Sheilas Tee mit Geschmack, den sie uns servierte.

»Nothing, nada«, sagte Bill. »Nichts.«

Ich stellte meine Tasse ab. »Willst du aufgeben?«

»Ja. Du nicht?«

»So ist es.«

»Ach? Hast du eine Idee?«

Ich nickte. »Sie ist zwar schwach, aber wir sollten es doch probieren.«

Bill rollte etwas zurück. »Dann mal raus mit deinem Vorschlag.«

Ich hob einen Zeigefinger an, als wollte ich mich in der Schule melden. »Hexen«, sagte ich leise, »wir könnten es mal mit Hexen versuchen. Vor allen Dingen etwas über Hexen herausfinden, die es in der Vergangenheit gegeben hat und die bekannt waren.«

Bill sah mich an. Nach einer Weile nickte er. »He, die Idee hätte von mir sein können.«

»Ich habe kein Patent darauf.«

Er erhob sich halb. »Willst du an den Computer?«

»Nein, nein, du machst das besser.«

»Also Hexen?«

»Ja.« Ich räusperte mich. »Aber alte Hexen. Versuche, in die Vergangenheit zu gehen.«

»Mach ich doch glatt.«

Es war die letzte Chance. Ob meine Idee so gut gewesen war, wusste ich nicht. Jedenfalls durften wir nichts unversucht lassen.

Hexen sind nicht gleich Hexen. Es gibt natürlich die alten, die man aus dem späten Mittelalter her kennt. Begriffe wie Scheiterhaufen und Folter waren nicht fremd, das alles war auch dokumentiert worden, und es gab auch Namen. Berühmte Hexen gab es ebenfalls, die namentlich erfasst worden waren. Oft in alten Gemeinde- und Kirchenbüchern, die man ebenfalls im Internet lesen konnte.

Und deshalb waren unsere Chancen nicht so klein. Aber wir mussten abwarten.

Suko schaute Bill von links über die Schulter, ich von der rechten Seite. Mit den modernen Hexen hatten wir nichts zu tun, die ließen wir links liegen. Es waren in der Regel Frauen, die sich einer Naturreligion verpflichtet fühlten. Tu, was du willst, aber schädige keinen anderen Menschen.

Eine gute Regel, wie ich fand.

Dann stieg Bill Conolly hinein in die Vergangenheit. Hexen in den zurückliegenden Jahrhunderten. Es waren hier ebenfalls die berühmten Namen aufgeführt worden, und Bill gab jetzt den Begriff Teresa ein.

»Und nun bin ich gespannt«, flüsterte er.

Das waren Suko und ich auch. Allerdings rechneten wir auch damit, dass der Link nichts brachte. Wenig später wurden wir angenehm überrascht, als Bill Conolly einen leisen Jubelschrei abgab.

Es gab eine Frau namens Teresa. Über sie war sogar geschrieben worden, denn sie gehörte zu den Konvertierten. In einem alten Kirchenbuch wurde sie erwähnt. Wer diese Seiten ins Internet gestellt hatte, war nicht bekannt. Nur waren wir happy, den Text lesen zu können.

Ausführlich war es nicht. Es wurde vor ihr gewarnt. Sie war zu einer Freundin des Tiers geworden, und das hatte ihr Bräutigam nicht mitmachen wollen. Er war ein Mann gewesen, der sich unsterblich in diese Frau verliebt hatte.

Speziell war Arthur Random nicht erwähnt worden. Es gab den Namen, das war alles, und damit mussten wir uns zufriedengeben.

»Ich versuche es noch mal«, sagte Bill, »glaube aber nicht, dass wir noch mehr herausfinden.«

Das sah ich so wie er. Auch Suko war meiner Meinung, und jetzt stellte sich die Frage, ob die Infos reichten. Sie waren ein Hinweis, mehr nicht. Der Meinung waren wir zu dritt.

Bill Conolly schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. »Welchen Weg gibt es noch?«

»Der ist verschwunden«, meinte Suko, bevor er mich anschaute und weitersprach. »Kann es sein, dass du der Weg bist, John?«

Ich konnte seinem Gedankengang im Moment nicht folgen und fragte: »Wie kommst du darauf?«

»Es liegt auf der Hand. Du hast die beiden Bücher an dich genommen. Die Totenbücher, oder egal, wie man sie ansieht. Die sind wichtig für Teresa. Sie ist sogar über Leichen gegangen, um sie in ihren Besitz zu bringen, denk an den armen Link Morton. Das dürfen wir nicht vergessen.«

»Und sie hat bestimmt nicht aufgegeben«, fuhr Bill Conolly fort. »Sie will die Bücher sicher zurückhaben und wird alles dafür tun. Zum Beispiel, Jagd auf dich machen.«

»Dann bin ich der ideale Lockvogel.«

»Genau, aber nimm es nicht zu locker«, warnte Suko.

Ich wirkte ab. »Nun ja, bisher habe ich sie abwehren können, und ich denke, dass mir das auch noch ein zweites oder drittes Mal gelingt. Ich frage mich allerdings nur, wie sie das anstellen will und wo sie eigentlich steckt.«

Bill deutete auf den Bildschirm. »Im Internet bekommst du nichts über sie raus.«

»Ja, das ist nicht allmächtig.«

»Abwarten«, erklärte Suko. »Einfach nur abwarten. Und wenn ich daran denke, was mit der Cavallo passiert ist, ist das, was wir jetzt an Problemen haben, fast unbedeutend. Sie wird dich irgendwann in der nächsten Zeit besuchen, und dort habt ihr wieder das gleiche Problem. Du hast die Bücher, sie will sie haben. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie lange nach ihnen gesucht hat. Jetzt, wo sie weiß, wer sie hat, wird sie nicht mehr aufgeben.«

Ich hatte die beiden Bücher zur Seite gelegt und schaute sie an. Sie fielen schon wegen ihres Umschlags auf, obwohl der Einband nicht in einem hellen Rot leuchtete. Er war wohl im Laufe der Zeit nachgedunkelt, sodass ein Stich ins Violette hinzukam.

Ich setzte mich in einen Sessel und nahm das erste Buch zur Hand.

In alter Schrift und auch in einer sehr blumenreichen Sprache war aufgeführt worden, welche Hexen man dem Feuer oder den Folterknechten überlassen hatte. Es waren nicht wenige, und jede getötete Frau war ein Abbild einer grausamen Zeit. Manchmal gab es zu den einzelnen Schicksalen sogar die entsprechende Geschichte. Da erfuhr der Leser dann, was die einzelnen Frauen getan hatten.

Je weiter ich blätterte, umso mehr setzte sich bei mir die Überzeugung fest, dass ich auch etwas über Teresa finden würde. Und ich hatte Glück.

Auf der drittletzten Seite las ich den Namen Teresa. Auch über sie las ich eine Geschichte, es war die, die wir auch im Netz gefunden hatten. Nur ein wenig ausführlicher. Hier wurde Teresa als eine der schlimmsten Personen angesehen, weil sie sich von der Mutter Kirche getrennt hatte. Aus dem Kloster war sie geflohen. Ob sie ihren Bräutigam erst danach kennengelernt hatte, darüber stand nichts geschrieben. Jedenfalls war sie dem Tier verfallen, wie ich wörtlich vorlas.

Das Bild schaute ich mir ebenfalls genau an. So kannte ich sie. Harmlos aussehend in ihrem schlichten Kleid. Aber auch die anderen Frauen hatten nicht schlimm ausgesehen. Grausam war nur das, was man mit ihnen gemacht hatte.

Wir hatten unsere Informationen. Es waren trotzdem zu wenige. Es ging nicht daraus hervor, wie sich Teresa wohl verhalten würde, und deshalb war meine Frage eine völlig natürliche Reaktion.

»Wo können wir noch mehr über sie erfahren?«

Bill und Suko verdrehten die Augen. »Darüber haben wir gesprochen. Wir wissen es nicht.«

Ich gab nicht auf und fragte weiter: »Wer kennt sich mit Hexen aus?«

Es blieb für eine kurze Phase still, dann lachte Bill leise auf und meinte: »Jane Collins.«

»Quatsch.«

»Moment, John, Jane war mal eine Hexe.«

»Ja, war!«

Der Reporter gab nicht auf. »Denk daran, dass in ihr noch wenige latente Hexenkräfte schlummern.«

»Das weiß ich. Und?«

»Ich kann dir nichts Genaues sagen, John. Aber wäre es nicht möglich, dass Jane versuchen könnte, ihre Kräfte zu mobilisieren und so einen Kontakt zu Teresa herzustellen?«

Ich runzelte die Stirn. Der Vorschlag war da. Wenn ich ehrlich sein sollte, erschien er mir schon ein wenig abwegig. Es gab tatsächlich eine Zeit, da war Jane auf der anderen Seite zu finden gewesen. Ja, die Hölle hatte sie zu einer Hexe gemacht. Sie hatte dann gerettet werden können, aber tief in ihrem Innern schlummerten noch schwache Hexenkräfte von damals.

Bill schlug mir auf die Schulter. »Denk wenigstens über meinen Vorschlag nach.«

»Das mache ich ja. Nur hat Jane dieser Zeit ihres Daseins abgeschworen.«

»Das haben viele Menschen mit einem Teil ihres Lebens. Aber hier geht es um etwas, und das sind alles andere als Kleinigkeiten, das ist uns allen klar.«

Es stimmte, was Bill sagte, doch ich wollte nicht so recht ran. Verzweifelt suchte ich nach einer anderen Lösung, und mir kam auch eine in den Sinn, denn da tauchte ein Name auf, den ich recht leise aussprach.

»Assunga …«

Bill und Suko hatten ihn nicht verstanden, und so wiederholte ich ihn.

Suko nickte, Bill bekam große Augen. »Das ist natürlich auch eine Möglichkeit. Wenn jemand über Hexen Bescheid weiß, dann ist sie es.« Bill räusperte sich. »Aber wie willst du an sie herankommen?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann sie ja nicht rufen. Die Schattenhexe ist irgendwo im Nirgendwo und …«

»Dabei sollte sie sich schon auf unsere Seite stellen«, sagte Suko. »Hexen und Vampire standen sich immer als Todfeinde gegenüber. Das ist nicht anders geworden. Nur hat die Cavallo jetzt die Führung über die Blutsauger übernommen, und das kann Assunga nicht gefallen. Deshalb wäre es besser für sie, wenn sie sich auf unsere Seite stellt.«

Sukos Gedankengänge waren nicht schlecht, aber schwer in die Tat umzusetzen. Assunga und wir waren nicht eben Freunde. Es gab nur eine Zusammenarbeit, wenn wir gegen gemeinsame Feinde kämpften. Das war hier nicht der Fall. Man konnte diese Teresa nicht als Assungas Feindin ansehen, ganz im Gegenteil. Deshalb konnten wir auch keine Unterstützung von ihrer Seite erwarten. Außerdem war sie eine Person, die sich auf keinen Fall manipulieren oder vor einen Karren spannen ließ. Das wusste ich.

Suko sah meinem Gesicht an, dass mich sein Vorschlag nicht eben vom Hocker riss.

»Du siehst das anders, wie?«

»Ja, das sehe ich auch.« Er musste nicht mehr fragen, ich gab meine Bedenken preis. Das sah er schließlich ein und endete mit der Frage: »Was bleibt?«

»Ich!«

»Als Lockvogel«, sagte Bill.

»Genau. Ich und die beiden Bücher. Ich weiß nicht genau, was sie damit anstellen will, aber …«

»Namen, John.« Bill nickte heftig. »Ich gehe davon aus, dass sie nach Namen sucht.«

»Unter anderem nach einem Arthur Random.«

»Der natürlich tot ist. Dessen Name aber heute noch besteht. Wenn sie sich damals im Stich gelassen gefühlt hat, so könnte sie sich heute auf die Suche nach Nachkommen machen.«

»Hatten wir das nicht schon?«

Bill lachte auf. »Was hatten wir nicht alles?« Er winkte ab. »Irgendwie ist alles nicht neu. Das hat es schon immer gegeben. Das kommt nur auf die Variationen an.«

»Dann bleibt es bei dem Namen«, sagte Suko. »Ja, und das ist das Problem. Denkt mal daran, wie viele Personen dieses Namens in London herumlaufen. Es ist ein Glücksspiel, den richtigen herauszufinden.«

Suko spürte noch etwas Hoffnung in sich. »Und im Buch hast du keine Hinweise gefunden?«

»Nein. Zumindest keine, die auf die heutige Zeit hinweisen. Es bleibt dabei, dass ich den Lockvogel spielen muss.«

Suko gab nicht auf. »Es muss doch einen Grund geben, dass diese Teresa so scharf auf das Buch ist.«

»Sie will sich eben an allen rächen.«

»Die längst tot sind«, meinte Suko.

Es brachte wirklich nichts, wenn wir hier saßen und redeten. Nichts kam dabei heraus, abgesehen von einem tiefen Frust, der jeden von uns erfasst hatte.

Ich wollte mich auch bewegen, drehte mich deshalb von meinen Freunden weg und ging zum Fenster, um in den Garten zu schauen, wo die Schneeschicht lag und alles unter sich begraben hatte.

Wirklich alles?

Ich zuckte plötzlich zusammen, als ich etwas sah, was nicht in diesen Garten gehörte.

Die Gestalt stand im Hintergrund. Nicht weit von einem mit Schnee bedeckten Baum entfernt. Beim ersten Hinsehen dachte ich daran, ebenfalls einen Baum zu sehen oder nur einen kurzen Stamm, der nicht vom Schnee bedeckt war.

Das traf nicht zu.

Es war kein Stamm, es war eine Gestalt.

Teresa!

***

Sie stand dort, bewegte sich nicht und schaute nur auf das Haus. Ob sie mich gesehen hatte – im hellen Fensterviereck war das möglich –, wusste ich nicht. Für mich zählte nur, dass sie da war. Den Verlust der Bücher konnte sie offenbar nicht verschmerzen, deshalb setzte sie alles ein, um wieder in ihren Besitz zu gelangen.

Meinen Freunden war meine Haltung aufgefallen. Ich hörte hinter mir Schrittgeräusche und dann Bills Frage.

»Ist da was im Garten?«

»Ja.«

»Und was oder wer?«

»Teresa ist da!«

Selbst Bill, der nicht auf den Mund gefallen war, hielt für einen Moment die Luft an und schwieg.

»Bist du sicher?«, fragte er dann.

»Schau selbst.«

Er trat neben mich, hatte freie Sicht, und ich ließ ihm Zeit, seine Blicke durch den Garten streifen zu lassen.

»Tatsächlich, da ist sie!«

»Dann können wir sie uns holen«, sagte Suko.

Die Idee war gut, aber ich hatte eine bessere. Zumindest für mich, und das sagte ich auch.

»Ich möchte allein rausgehen. Tut mir den Gefallen und haltet euch zurück. Ich denke, dass ich euch als Rückendeckung gebrauchen kann. Ist das okay?«

Sie murrten zwar, stimmten aber letztendlich zu, und ich machte mich auf in den Garten. Allerdings nahm ich nicht den Weg durch das Wohnzimmer, ich kannte mich bei den Conollys gut aus und wusste, dass man auch durch einen Seitenausgang in den Garten gelangte. Dafür musste ich nicht mal in den Keller.

Die Bücher, auf die Teresa so scharf war, ließ ich in Bills Büro liegen. Sie sollte ruhig versuchen, sie in ihren Besitz zu bringen.

Der Seiteneingang lag dort, wo Sheila ihre Wirtschaftsräume eingerichtet hatte.

Die Tür öffnete ich behutsam. Ich wollte so lange wie möglich unentdeckt bleiben und lugte erst mal durch den Spalt in das Gelände mit dem winterlichen Gesicht. Um Teresa zu entdecken, musste ich den Kopf etwas nach links drehen.

Ich schaute hin – und sah sie nicht mehr. Sie war verschwunden, als hätte sie mein Vorhaben geahnt.

So schnell gab ich nicht auf. In der folgenden Sekunde öffnete ich die Tür so weit, dass ich ins Freie schlüpfen konnte.

Jetzt war ich der perfekte Lockvogel …

***

Durch den Garten der Conollys war ich schon oft gegangen, aber niemals durch einen fast knietiefen Schnee, der ja für Kinder super sein mochte. Mich störte er, denn jeder meiner Schritte wurde von einem leisen Knirschen begleitet, das jedoch in der Stille überlaut wirkte.

Teresa war zwar nicht mehr zu sehen, ich wusste allerdings, wo sie sich aufgehalten hatte. Ich musste quer durch den Garten gegen. Dabei war das Ziel der Baum, neben dem sie gestanden hatte.

Etwas störte oder irritierte mich. Ich hatte Spuren im Schnee erwartet, die Teresa hätte hinterlassen müssen. Doch es waren keine zu sehen, und diese Tatsache machte mich schon nachdenklich.

Es war zwar dunkel, aber nicht finster. Dafür sorgten die Lampen, die im Garten verteilt standen und deren Licht helle Inseln im Schnee bildeten. Nur musste ich meine Meinung revidieren, denn als ich mich diesen hellen Flecken näherte, da fielen mir die Fußabdrücke auf, die sich auf der weißen Fläche abzeichneten. Zwar waren sie nicht so tief eingesunken wie bei einem normal schweren Menschen, wenn er über die Fläche gegangen wäre.

Ich erreichte den Baum. Es war eine Platane, die mir im Sommer besser gefiel, weil sie dann durch ihr Laubwerk einen wunderschönen Schatten bildete, den ich so manches Mal bei einem Glas Wein zusammen mit den Conollys genossen hatte.

Ich blieb jetzt an einem weißen Gebilde stehen, das einem abstrakten Bild glich. Die eisigen Temperaturen hatten den Schnee regelrecht festkleben lassen.

Ich stand in dieser eisigen Welt und befand mich dabei in einem Stück Landschaft, das schon einer Idylle nahe kam.

Aber das war es nicht. Die Gefahr war zwar im Augenblick nicht zu sehen, ich glaubte jedoch fest daran, dass sie nicht verschwunden war.

Aber wo steckte sie?

Meine Freunde hatten meinen Rat befolgt und hielten sich zurück. Sie befanden sich weiterhin im Haus, und sie waren auch zu sehen, wenn ich durch das breite Panoramafenster schaute und in den großen Wohnraum hineinsah.

Sie standen dort. Sie warteten auf mein Zeichen. Nur konnte ich das nicht geben, denn es passierte nichts. Teresa hielt sich zurück. Auch jetzt fragte ich mich wieder, wer sie wirklich war. Ob es sich bei ihr um einen Menschen handelte oder um ein Mittelding zwischen Geist und Mensch, das keine Ruhe finden konnte.

Die Stille war da. Auch das Knirschen des Schnees hatte aufgehört, da ich mich nicht bewegte. Ich ergab mich voll und ganz dieser Stille – und hörte plötzlich ein fremdes Geräusch. Es klang wie eine Mischung aus Wimmern und Lachen. Es war auch nicht laut. Es war nicht in meiner Nähe aufgeklungen, sondern wehte aus der Entfernung auf mich zu.

Es war erst der Anfang. Genau das, was mich aufmerksam machen sollte.

Und Teresa erreichte damit ihr Ziel, denn ihre nächste Aktion spielte sich auf dem Dach des Bungalows ab. Dort strahlte zwar keine Lampe, es war trotzdem etwas zu sehen. In der Dunkelheit erkannte ich die Gestalt, die sich dort schwach abmalte.

Das war sie! Das musste sie einfach sein. Teresa hatte es geschafft, diesen Ort zu erreichen, ohne dass ich etwas mitbekommen hatte. Wie ihr das möglich gewesen war, wusste ich nicht, aber man konnte sie auch nicht mit normalen Maßstäben messen. Sie war eben etwas Besonderes. Ich blieb konzentriert und ließ sie nicht aus den Augen, denn ich wartete darauf, dass etwas geschah.

Ein Irrtum. Es passierte nichts. Teresa blieb unbeweglich stehen. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt, und so schaute sie schräg in den Garten hinein, den sie von dort oben überblicken konnte.

Ich vermutete, dass sie mir zeigen wollte, was wirklich in ihr steckte, und musste mir eingestehen, dass sie ungemein stark war. Sie gehörte nicht zu den Wesen, die man zur unteren Kategorie zählte. Sie wollte ihr Ziel erreichen, sie wollte die Bücher, aber so …?

Ich wartete darauf, dass sich etwas tat, dass sie mir ein Zeichen gab oder mich ansprach. Doch nichts dergleichen trat ein. Sie blieb bewegungslos auf dem Dach stehen.

Und doch veränderte sich etwas. Zu sehen war nichts. Dafür zu hören, und das geschah in meiner Nähe.

Wie aus dem Nichts war es mit der Stille vorbei. Ich vernahm das leise Wimmern, das mich erreichte, obwohl niemand zu sehen war, der dieses Geräusch ausgestoßen hätte. Es war nur sehr nahe bei mir, und das passte mir nicht. Allerdings glaubte ich daran, dass diese Laute etwas mit Teresa zu tun hatten, obwohl sie selbst sie nicht von sich gegeben hatte.

Ich schaute zu ihr hin.

Sie hatte ihren Standort nicht verändert. Weiterhin fiel ihr Blick vom Dach aus in den Garten, und sie gab dabei keinen Laut von sich. Die erreichten mich von einem anderen Ort, und der befand sich in meiner unmittelbaren Nähe.

Ich hatte mehr den Eindruck, dass mich die unsichtbaren Stimmen umzingelt hatten, und der Ring war sogar ziemlich eng gezogen worden. Die Lampen in meiner Nähe strahlten weiterhin, und in ihrem Licht sah ich plötzlich einen Schatten, der sich als feinstoffliches und nebulöses Wesen entpuppte, das nicht stehen blieb, sondern durch den Lichtschein glitt.

Ich hielt den Atem an und bewegte mich selbst nicht, und das war gut so, denn weitere Wesen erschienen wie aus dem Nichts und kreisten mich ein. Sie bildeten einen Reigen um mich und den Baum, gräuliche Schattengestalten, die aus irgendwelchen Reichen gekommen waren. Möglicherweise Hexengeister, denn auch Teresa bezeichnete sich als Hexe. Ich fragte mich, wie gefährlich sie wirklich waren. Auch ich war nur ein Mensch, und über meinen Rücken lief ein kalter Schauer.

Sie führten ihren Reigen fort. Sie drehten sich. Sie waren da, aber nicht greifbar, und ich spürte, dass sich an meiner Brust etwas tat. Dort reagierte mein Kreuz. Es gab schwache Wärmestöße ab und schien sich auf eine Gegenwehr vorzubereiten.

Was wollten sie?

Waren sie nur eine Drohung?

Und wer waren sie?

Gehörten sie zu Teresa? Waren sie diejenigen, die ein ähnliches Schicksal zu erleiden hatten wie sie?

Ich machte mir meine Gedanken und war nicht in der Lage, mir selbst eine Antwort zu geben.

Der Kreis war da – der Kreis blieb!

Es gab keine Bewegungen mehr. Die Unbekannten hatten ihr Ziel erreicht. Der Kreis blieb geschlossen und ich fragte mich, ob die Schattenwesen auch vom Haus her zu sehen waren. Suko und Bill hielten sich zurück. Ich hatte ihnen kein Zeichen gegeben, und es war auch fraglich, ob sie die Gestalten überhaupt sahen. Jedenfalls war die Entfernung zwischen ihnen und den Wesen recht weit.

Noch passierte nichts.

Stille umgab mich, denn die Geister gaben jetzt keinen einzigen Laut mehr von sich. Mir kamen sie vor wie Wächter, die mich auf etwas Bestimmtes vorbereiten sollten.

Ich sah sie jetzt aus der Nähe. Es waren feinstoffliche Wesen. Man konnte bei ihnen nicht von markanten Zügen sprechen. Es gab keine Merkmale, die hervorstachen. Sie sahen alle gleich aus und hatten die Umrisse menschlicher Körper.

Es war nicht meine erste Begegnung mit derartigen Gestalten. So etwas war mir schon öfter passiert. Aber ich hatte mittlerweile gespürt, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Sie waren da, sie passten auf. Sie waren einfach nur Wächter.

Und Teresa?

Ich veränderte meinen Blickwinkel und schaute wieder hoch auf das Flachdach des Bungalows.

Dort stand sie noch immer wie eine Eins. Nichts hatte sich verändert. Allerdings musste sie meinen Blick gespürt haben, denn jetzt ging ein Zucken durch ihre Gestalt und sie sprach mich an. Sie musste nicht mal laut reden, denn in der klaren Luft wurde der Schall getragen, sodass ich jedes Wort verstand.

»Du hast etwas, das mir gehört, John Sinclair …«

»Ja, die Bücher.«

»Genau die meine ich. Und die will ich zurückhaben.«

»Warum?«

»Ich brauche sie.«

Ich lachte. »Du willst jemanden finden. Deinen Bräutigam, nicht wahr? Doch ich muss dir sagen, dass du damit Pech hast. Ich habe ihn nicht gefunden. Keinen Hinweis. Er ist in den Wirren der Geschichte verschwunden.«

»Nein, das ist er nicht. Die Bücher sind Überlieferungen des Leidens, welches uns angetan wurde. Hier hat jemand sein Versprechen nicht gehalten und dafür wird er büßen müssen.«

»Ich habe deine Bücher nicht.« Nach dieser Antwort breitete ich meine Arme aus.

»Du lügst!«

»Siehst du sie?«

»Nein. Aber ich weiß, dass du in der Lage bist, sie mir zu geben. Und ich lasse mich nicht davon abbringen. Auch Link Morton hat es nicht geschafft. Du erinnerst dich an ihn?«

»Und ob ich mich an ihn erinnere.«

»Dann frage ich dich jetzt, ob du so enden willst wie er.«

»Nein.« Abermals hielt ich mein Lachen nicht zurück. »Du kannst es aber versuchen, Teresa.«

»Das werde ich auch.«

Ich nickte ihr zu. »Dann komm her. Komm herunter vom Dach und wir tragen es hier unten aus. Und glaube nicht, dass ich Angst vor deinen Helfern hätte. Nein, sie jagen mir keine Furcht ein, und ich denke nicht, dass sie es wagen werden, mich zu attackieren. Sie wissen genau, wen sie vor sich haben. Das sollte eigentlich auch dir bekannt sein. Oder nicht?«

»Ja, ich habe schon bemerkt, dass du etwas Besonderes bist. Du hast etwas an dir, das stimmt schon.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Aber ich denke nicht daran, aufzugeben. Ich will meine Bücher zurück. Gib sie her, dann ist alles in Ordnung.«

»Und wie geht es dann weiter?«

»Darum musst du dich nicht kümmern.«

»Das will ich aber. Es ist meine Pflicht. Ich will nicht, dass du noch mehr Unheil über die Menschen bringst. Ein Toter ist schon zu viel.«

Sie reagierte auf meine letzten Worte auf eine Weise, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Sie drehte sich um, sodass ich auf ihren Rücken schaute.

Dann ging sie weg.

Ja, sie schritt über das flache Dach bis auf die andere Seite. Sie hätte jetzt springen müssen. Ich wartete darauf, aber sie tat es nicht, denn sie war plötzlich verschwunden. Für einen Augenblick kam es mir vor, als würde sie in die Tiefe fallen, aber es war letztendlich nur ein Wegschweben, und dann sah ich nichts mehr von ihr.

Tief atmete ich durch. Dann kümmerte ich mich um meine Umgebung und atmete erleichtert auf, denn die Wesen waren verschwunden. Sie hatten sich gemeinsam mit Teresa zurückgezogen und wollten offenbar nichts mehr von mir wissen.

Bill Conolly rief meinen Namen. Er hatte sein Haus bereits verlassen und stapfte durch den Schnee.

»Bleib ruhig da. Ich komme zu euch.«

Bill blieb auf dem Fleck stehen und schaute sich um.

»War was?«, fragte er mich.

»Wieso?«

Er hob den Kopf an und winkte ab. »Ich kenne dich, John. Du hast zwar auf der Stelle gestanden, dich aber so verhalten, dass es auf uns schon ungewöhnlich wirkte. Als wärst du in deiner Haltung mit etwas beschäftigt.«

»Das trifft zu.«

»Und?«

Ich ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, wir reden am besten im Haus darüber …«

***

Es gibt Menschen, die sich über den Schnee freuen, andere Personen stört er sehr.

Johnny Conolly konnte sich nicht zu einer klaren Meinung durchringen. Auf der einen Seite freute er sich über das verschneite London, auf der anderen allerdings fluchte er darüber, denn der Schnee brachte viel Negatives mit sich, besonders dann, wenn man sich nicht zu Fuß bewegte.

Johnny Conolly war bei Freunden gewesen und hatte sich auf den Rückweg gemacht.

Zwar in einem Fahrzeug, aber nicht auf dem Fahrrad oder seinem Roller. Er war mit dem Bus gefahren.

Durch seinen Kopf schwirrten zahlreiche Gedanken.

Mit einem bestimmten Thema hatte er sich in den letzten Monaten öfter beschäftigt. Er dachte an sein Alter und daran, dass es eigentlich an der Zeit war, auf eigenen Füßen zu stehen. Das hieß: weg von den Eltern, in eine Wohnung ziehen, das Leben selbst in die Hand nehmen, auch noch als Student. So etwas ging ihm durch den Kopf, denn es gab genügend Bekannte und Kommilitonen, die diesen Weg bereits gegangen waren.

Nicht, dass er sein Zuhause und seine Eltern nicht gemocht hätte, doch auch sein Vater hatte von einem bestimmten Zeitpunkt an das Elternhaus verlassen und sich auf die eigenen Beine gestellt. Darüber hatte Johnny bereits einige Male mit Bill gesprochen, ohne ihn dabei mit konkreten Plänen zu konfrontieren.

Bei der kleinen Fete war das Thema wieder aufgekommen. Von mehreren Seiten war Johnny gefragt worden, ob er nicht auch in eine eigene Wohnung ziehen wollte. Oder in eine WG mit anderen Leuten zusammen, denn das gehörte heutzutage einfach dazu.

Eine klare Antwort hatte Johnny Conolly nicht geben können. Er hatte nur genickt und auch die Schultern gehoben und so alles in der Schwebe gelassen.

Auf dem Weg nach Hause kehrte dieses Problem zurück. Eine Wohnung zu finden war nicht das große Problem. Er machte sich mehr Sorgen darüber, wie wohl seine Eltern reagieren würden.

Johnny war ein Conolly. Seine Mutter und auch sein Vater waren vom Schicksal heftig gebeutelt worden, denn immer wieder zog es sie in Fälle hinein, die mit der Normalität nichts zu tun hatten. Auch Johnny hatte das von klein auf erlebt. Nicht grundlos war sein damaliger Freund eine Wölfin mit menschlicher Seele gewesen, die sehr auf ihn aufgepasst hatte.

Später hatte die Wölfin Nadine dann eine neue Heimat gefunden. Auf der geheimnisvollen Nebelinsel Avalon, und so war Johnny allein geblieben. Allerdings unter dem Schutz seiner Eltern stehend, die immer wieder in manchen Horror gerieten. Es war eben ihr Schicksal, gegen das sie nichts tun konnten.

Johnny war älter geworden. Er hatte die Gefahren oft genug am eigenen Leib erleben müssen, aber in ihm waren auch der Wille und die Kraft gewachsen, auf eigenen Beinen stehen zu wollen. Er fühlte sich alt und stark genug, und es sollte ja erst mal bei einem Versuch bleiben, wobei ihm schon eine kleine Wohnung vorschwebte, die man ihm angeboten hatte. Sie war möbliert, er musste nicht viel mitnehmen, sich aber in den nächsten Tagen entscheiden. Und er musste mit seinen Eltern reden. Genau davor fürchtete er sich. Er überlegte, was wohl sein Vater sagen würde. Bei seiner Mutter war das klar. Sie würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie von seinem Vorhaben hörte.

Sein Vater Bill würde Verständnis für ihn zeigen. Schließlich hatte auch er sich abgenabelt, aber auch er würde Johnny nicht ohne Bedenken ziehen lassen und ihn an das Schicksal oder auch den Fluch der Conollys erinnern.

Egal, wie die Dinge auch liefen, einfach würde es nicht werden, aber darüber wollte Johnny erst mal nicht nachdenken. Und er hatte auch nicht vor, in dieser Nacht mit seinen Eltern zu reden. Doch lange durfte er damit nicht warten.

Der Bus fuhr nicht bis direkt zum Haus der Conollys. Er hielt nicht in der Straße, sondern in einer der Nebenstraßen. Den Rest der Strecke wollte Johnny zu Fuß zurücklegen.

Außer ihm befanden sich noch vier andere Mitfahrer im Bus. Müde Gestalten, die sich auch dann nicht von ihren Sitzen erhoben, als der Bus stoppte.

Es war die Haltestelle, an der Johnny aussteigen musste. Er schob sich in die Kälte, sah auf den Gehsteigen noch die Schicht aus Schnee liegen, die oben durch einen dünnen Film aus grauem Eis sehr glatt war.

Mit einem großen Schritt ließ Johnny die Fläche hinter sich, fand sicheren Stand und hörte, wie der Bus wieder anfuhr. Die schweren Reifen knirschten dabei im Schnee.

Er drehte den Kopf, um den Abgaswolken zu entgehen, und machte sich auf den Heimweg.

In dieser klaren Winternacht funkelten die Sterne besonders hell. Die Kälte biss in die Haut, und Johnny war froh, dass kein scharfer Wind wehte.

Er streifte die Wollmütze über. Seine Hände verschwanden in den Taschen der gefütterten Jacke, und so machte er sich auf den Weg nach Hause.

Er ging dabei leicht gebeugt. Allerdings nicht wegen seiner schweren Gedanken, sondern weil er auf den Weg achtgeben musste, denn die Gehsteige waren nicht eisfrei.

Auch das Licht der wenigen Laternen kam ihm kälter vor als sonst. Diese Nacht war schon eine besondere, obwohl sie nicht anders wirkte als die Nächte davor.

Aber Johnny hatte ein seltsames Gefühl, das er auch nicht los wurde. Es konnte auch sein, dass es mit seinen Gedanken zusammenhing, die seine Zukunft betrafen. Das spielte alles eine Rolle. Er musste zugeben, dass er ziemlich durcheinander war, denn noch hatte er die Entscheidung nicht getroffen.

Es vergingen nur wenige Minuten, da bog Johnny in die Straße ein, in der das Haus seiner Eltern stand. Es war ein Weg, den er im Schlaf kannte.

Er erreichte das Grundstück und wunderte sich, dass das Tor der Zufahrt nicht geschlossen war. Dann schaute er zum Haus hin, das leicht erhöht lag, und sah die erleuchteten Fenster. Seine Eltern waren noch nicht zu Bett gegangen. Sie hatten Besuch, denn Johnny sah den Umriss eines Autos vor der Garage. Wenn ihn nicht alles täuschte, parkte dort ein Rover. Sollte das zutreffen, hatten seine Eltern Besuch von ihrem besten Freund John Sinclair.

Er war Johnnys Pate, und beide verstanden sich gut. Ihm kam auch der Gedanke, was John wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass er von zu Hause ausziehen wollte. Begeistert würde er nicht sein, aber er würde Verständnis für ihn aufbringen.

Von einem gemütlichen Abend mit John Sinclair hatten ihm seine Eltern nichts erzählt, und deshalb ging Johnny davon aus, dass der Besuch andere Gründe hatte. Und die waren zumeist nicht im Bereich des Normalen zu finden.

Er bekam zwar kein Herzklopfen, aber ein leichter Druck machte sich schon in seinem Innern breit.

Johnny betrat die Zufahrt, die sich wie eine riesige Zunge durch den mit Schnee bedeckten Vorgarten wand. Allerdings war der Weg freigeschaufelt worden, abgesehen von einigen kleinen Eisflächen, die besonders im Licht der Gartenleuchten gefährlich glitzerten.

Johnny ging weiter, wich den rutschigen Stellen aus – und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen, denn wie aus dem Nichts war eine Frau vor ihm aufgetaucht, die mitten auf dem Weg stand und ihn versperrte …

***

In den nächsten Sekunden bewegte sich Johnny Conolly nicht. Er holte nur Atem, blies ihn aus und produzierte kleine Wolken vor seinen Lippen. Das war völlig normal, doch er sah auch das Unnormale, denn bei der Frau vor ihm trat dies nicht auf. Sie stand da und schien die Luft anzuhalten oder musste gar nicht atmen.

Der Gedanke war da, verflüchtigte sich aber schnell wieder, weil Johnny sich auf das Aussehen der Frau konzentrierte, was ihn ziemlich durcheinanderbrachte.

Sie trug in dieser Kälte nur ein schlichtes Kleid, das fast bis zu den Knöcheln reichte. Das Haar hatte sie nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten gebunden.

Genau erkannte Johnny die Frau nicht. Er ging nur davon aus, dass sie ein feines Gesicht mit einer dünnen Haut hatte. Insgesamt gesehen war sie eine Erscheinung, die nicht in diese Szenerie passte.

Johnny schluckte. Mit einer derartigen Begegnung hatte er nicht gerechnet. Er wusste auch nicht, was er sagen sollte. Irgendwie hatte es ihm die Sprache verschlagen, und er musste sich erst räuspern, um überhaupt einen Laut hervorbringen zu können.

»Ähm – wer bist du?«

»Ich heiße Teresa«, erwiderte sie mit einer leisen und sanft klingenden Stimme.

»Aha …«

»Und wer bist du?«

»Ich wohne hier.«

»Wie schön.«

Johnny wunderte sich über die Antwort. Was war daran schön, dass er hier wohnte?

»Zu wem willst du denn?«, fragte er.

»Zu diesem Haus.«

»Ach – zu meinen Eltern?«

»Das kann man so sagen.«

»Was willst du denn von ihnen?«

»Sie haben Besuch.«

Das war keine Antwort auf seine Frage.

»Meinst du John Sinclair?« Johnny dachte dabei an den parkenden Wagen vor der Garage.

»Ihn meine ich. Dann kennst du ihn?«

»Ja, sehr gut sogar.« Johnny war aufgefallen, dass diese Teresa noch immer nicht atmete, und das ließ ihn noch nervöser werden. Er war sich inzwischen sicher, dass diese Frau nicht mit normalen Maßstäben zu messen war. Sie war eine geheimnisvolle und auch unheimliche Erscheinung, auch wenn äußerlich nichts darauf hinwies und sie sogar harmlos aussah.

»Du willst ins Haus?«, wurde Johnny gefragt.

»Klar.«

»Dann kannst du John Sinclair etwas bestellen.«

Johnny überlegte blitzschnell. »Warum ich? Du bist doch gekommen, um ihn zu sehen. Willst du es ihm nicht selbst sagen? Das wäre doch am besten – oder nicht?«

»Nein. Ich habe beschlossen, dass ich dich schicken werde. Geh zu ihm und hole von ihm das, was mir gehört.«

»Ach? Er hat dir etwas gestohlen?«

»Ja.«

»Und was ist es?«

»Zwei Bücher. Sie gehören nicht ihm, sondern mir. So ist das.«

Johnny dachte gar nicht daran. »Nein, nein, wenn das so ist, dann kannst du zu ihm gehen, oder wir beide gehen gemeinsam. Dann werden wir ja sehen, was er sagt.«

»Du gehst allein!«

Ihr Ton hatte sich geändert. Den letzten Satz hatte sie wie einen Befehl ausgesprochen, und das gefiel Johnny überhaupt nicht. Wie ihm auch die gesamte Szene nicht gefiel, die er hier erlebte. Sie war einfach zu unnormal. Er hatte damit seine Probleme, und er war sich sicher, hier keinen normalen Menschen vor sich zu haben. Niemand stellte sich in die Kälte und tat so, als wäre sie gar nicht vorhanden. Das war schon ungewöhnlich, und dafür gab es auch keine normale Erklärung.

Johnny hatte Raum zwischen sich und der Frau gelassen und die Person nicht angefasst, plötzlich aber spürte er das Bedürfnis. Er wollte einfach wissen, wen er vor sich hatte, und gab sich einen Ruck. Danach ging er vor. Er wartete darauf, dass Teresa zurückweichen würde, doch das tat sie nicht. Sie blieb stehen und Johnny stoppte dicht vor ihr, ohne sie allerdings zu berühren.

Sie sagte nichts mehr.

Auch Johnny schwieg. Er sah sie nur an. Er konzentrierte sich dabei auf das Gesicht und entdeckte noch immer keinen Atem vor ihren Lippen, was ihn noch stärker irritierte. Jetzt zögerte er auch, sie anzufassen. Die Berührung konnte etwas in die Wege leiten, was er möglicherweise bereuen würde.

»Hol die Bücher!«, flüsterte sie.

»Nein, nicht ich allein. Nur mit dir zusammen!«

»Das würde ich dir nicht raten.«

Johnny überwand sich selbst. Er gab keine Warnung ab, sondern stieß seinen rechten Arm vor, um die Schulter der Frau zu treffen. So wollte er sie aus dem Weg räumen.

Er traf – und spürte keinen Widerstand. Durch den Schwung wurde Johnny nach vorn getrieben und verlor leicht den Überblick. Dafür bekam er den harten Tritt mit, der seine Beine traf.

Johnny schaffte es nicht, sein Gleichgewicht zu halten. Zudem trat er auf eine glatte Stelle und fiel zu Boden. Seine Reaktionsfähigkeit war perfekt. Er rollte sich ab und nahm dem Aufprall die Wirkung.

Auf dem Bauch blieb er liegen. Gedanken rasten durch seinen Kopf, doch er wusste nicht mehr, an was er genau dachte. Er hatte die Gestalt namens Teresa unterschätzt, das war sein Pech gewesen.

Er hörte über und neben sich fremde Laute. Das stachelte seine Neugierde an, und er gab sich den nötigen Schwung, um sich auf die Seite zu drehen.

Das schaffte er beim ersten Anlauf und hatte so einen freien Blick.

Teresa war noch da.

Aber sie sah nicht mehr so aus, wie er sie erlebt hatte, denn sie war dabei, sich zu verändern …

***

Johnny kam sich vor, als wäre er von einem Eispanzer umfangen. Er konnte und wollte nicht glauben, was er da sah.

Teresa war keine Frau mehr. Sie wurde zu einem anderen Wesen. Eine Mutation. Ihr Kopf veränderte sich zuerst. Es hatte den Anschein, als würde er zerplatzen, aber das geschah in Wirklichkeit nicht. Es kam nur zu einer Veränderung, denn der sich in die Breite ziehende Kopf setzte sich aus verschiedenen Teilen zusammen. In einer schleimigen Masse bildeten sich schreckliche Fratzen, die sich aus Tiergesichtern und dämonischen Gestalten zusammensetzten. Es war ein wildes Durcheinander, als hätten sich mehrere Geschöpfe der Hölle zusammengetan, um einen Menschen durch ihren Anblick zu schocken.

Johnny lag auf dem kalten Boden und rechnete mit dem Schlimmsten. Er konnte den Blick nicht abwenden.

Er wartete auf den Angriff, der auch folgte. Der Körper blieb dabei normal, als sich die Gestalt zu ihm nieder beugte und zwei klauenartige Hände nach seinem Kopf fassten.

Johnny war zu langsam. Auch hätte ein Wegdrehen keinen Sinn gehabt, denn Teresa war schneller. Sie packte zu, und ihre Finger verkrallten sich in Johnnys Haar unter der Mütze.

Er wurde in die Höhe gerissen und verspürte einen wahnsinnigen Schmerz an seinem Kopf. Die Schädelplatte brannte und schmerzte auch noch, als die Hände ihn zur Seite schleuderten und wieder losließen.

Ein weiterer Angriff erfolgte nicht.

Jetzt lag er auf dem Boden, war weich gefallen, weil er in einem Schneehaufen gelandet war.

Er lag auf dem Rücken. Er hörte sich atmen. Aus dem halb geöffneten Mund drang ein wildes Keuchen, und es verging Zeit, bis er wieder zu sich fand.

Der Schmerz auf seinem Kopf ließ etwas nach. Er hatte Johnny Tränen in die Augen getrieben und für eine unklare Sicht gesorgt, was sich jetzt allmählich besserte.

Er sah, dass Teresa nicht verschwunden war. Sie stand in seiner Nähe. Nicht mehr als Monster, sondern als normale Frau, die in ihrer äußerlichen Harmlosigkeit nicht zu übertreffen war.

Dieses schlichte Kleid, das so nett und lieb wirkende Gesicht, das alles ließ ihn fast vergessen, in was sich die Person verwandelt hatte.

Sie sagte nichts. Sie schaute ihn nur an. Sie wollte, dass Johnny wieder zu sich kam.

Das gelang ihm allmählich. Er bewegte die Arme und hörte die dünne Eiskruste auf dem Schnee knirschen. Auf seinem Gesicht waren die kleinen Kristalle getaut. Trotz der Jacke fror er, aber er wusste auch, dass diese Kälte nicht nur von außen kam.

Diese Frau war brandgefährlich. Sie hätte ihn auch töten können. Dass er überlebt hatte, musste einen Grund haben. Es ging ihr um die Bücher, an die sie nicht herankam, weil sie sich in John Sinclairs Besitz befanden, und das bestimmt nicht ohne Grund.

»Hast du dich wieder gefangen?«

Das war zwar nicht der Fall, aber Johnny wollte sich auch nicht zu schwach zeigen. Er richtete sich etwas auf, sodass er sich abstützen konnte und blieb dann in einer sitzenden Haltung.

Eine Frage brannte ihm auf der Seele, und die stellte er sofort.

»Wer bist du?«

»Teresa, das sagte ich doch.«

»Ja, ich weiß. Aber ich will wissen, wer du wirklich bist. Teresa ist nur ein Name. Wer oder was steckt dahinter?«

»Ich bin eine Tote, die lebt. Mich hat die Hölle geschickt, damit ich meine Rache nehmen kann. Ich habe lange warten müssen, nun aber bin ich bereit.«

»Und an wem willst du dich rächen?«

»Ich will etwas herausfinden. Es ist in den Büchern versteckt. Ich habe lange nach ihnen suchen müssen, doch als ich sie fand, wurden sie mir geraubt.«

»Von John Sinclair?«

»Ja.«

»Und er gibt sie dir nicht zurück, und du weißt auch nicht, wie du ihn besiegen sollst?«

»Ich habe meine Probleme mit ihm. Die Dinge haben sich jedoch zu meinen Gunsten verändert, denn nun bist du an der Reihe.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist ganz einfach. Du wirst dafür sorgen, dass ich die Bücher bekomme.«

Johnny atmete heftig und fing dann an zu lachen. »Das kann ich nicht. Das ist nicht möglich. Er wird mir die Bücher nicht geben. Ich muss dich enttäuschen.«

Teresa nickte. »Er braucht sie dir auch nicht zu geben. Ich habe meinen Plan geändert. Er wird selbst kommen und sie mir überreichen. So sieht es aus.«

Johnny wusste noch nicht, was das zu bedeuten hatte. Er sagte: »Nein, ich kenne John Sinclair. Das wird er nicht tun, darauf kannst du dich verlassen.«

»Ruf ihn an!«

»Ach ja? Und dann?«

»Wirst du ihm sagen, dass er das Haus mit meinem Eigentum verlassen soll. Wenn er das nicht tut, werde ich dich töten. Und nicht nur einfach umbringen, ich werde dich in vier Teile zerreißen und sie im Schnee verwesen lassen …«

***

Es war eine Drohung, die Johnny Conolly tief getroffen hatte. Was er bisher von dieser Unperson erlebt hatte, war eine schlimme Demonstration gewesen, und er glaubte nicht daran, dass Teresa bluffte, so harmlos sie auch vor ihm stand.

»Und – und«, krächzte Johnny, »was ist, wenn er nicht kommt? Nicht darauf eingeht?«

»Hast du mir nicht gesagt, dass er dir sehr verbunden ist? Oder habe ich mich geirrt?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Eben.«

Johnny zögerte noch. Er drehte den Kopf nach links und sah zum Haus hin. Es lag nicht sehr weit entfernt. Wenn er schnell lief, konnte er es innerhalb von Sekunden erreichen. Dennoch war es für Johnny weiter entfernt als der Mond. Eine Flucht zum Haus hin würde er nicht schaffen.

»Lange warte ich nicht mehr«, flüsterte Teresa, »und ich möchte dir sagen, dass ich nicht alleine bin. Ich habe Schwestern, die auf mich achtgeben. Es sind die Geister der früher getöteten Hexen. Sie sorgen dafür, dass alles unter Kontrolle bleibt.«

Johnny hatte alles gehört. Und wieder war er in eine Lage geraten, die für die Familie so typisch war. Die Geschöpfe einer anderen Welt schienen sich gegen sie verschworen zu haben.

Ein Handy trug er immer bei sich. Es hatte keinen Sinn, es vor dieser Teresa abzustreiten, und so griff er unter seine Jacke, um den flachen Apparat aus der Brustasche zu holen.

Teresa sprach ihre Warnung aus. »Hüte dich davor, auch nur einen falschen Gedanken zu fassen. Dann ist dein Schicksal besiegelt.«

So dachte Johnny auch. Und er dachte auch daran, dass es der einzig richtige Weg war, um sich aus dieser Klemme zu befreien. John Sinclair würde diesen Anruf nicht als Spaß ansehen und entsprechend reagieren.

»Und sag ihm noch, dass er allein kommen soll!«

Johnny nickte, bevor er die Verbindung herstellte …

***

Natürlich warteten die Conollys und Suko auf meine Erklärung.

»Sie will die beiden Bücher, das ist alles.«

»Und du willst sie ihr nicht geben?«, fragte Sheila.

»Genau.«

»Warum nicht? Was ist so schlimm daran?«

»Ja, was ist so schlimm?«, murmelte ich. »Sie wird einen Weg gehen, der uns nicht gefallen kann, denn sie kennt keine Rücksicht. Sie ist so etwas wie eine Rächerin, und ich glaube, dass sie ihre Opfer in den Büchern findet.«

»Was uns nicht gelungen ist«, meinte Bill.

»Ja, wir sind auch nicht sie.«

Suko mischte sich ein und sagte: »Nach wie vor gibt es den Namen Arthur Random. Sie wird nach Random suchen, wo immer er sich auch verbergen mag. Wir haben zahlreiche Randoms gefunden, ohne zu wissen, ob jemand dabei ist, der sich auf einen Ahnen Arthur Random berufen kann, ich denke allerdings, dass sie es wissen wird.«

Ich musste nicht lange nachdenken, um Suko zuzustimmen.

»Und es muss weitergehen«, sagte Bill, der auf einer Sessellehne hockte. »Sie wird nicht aufgeben, und sie hat dich ins Visier genommen, John. Dich an erster Stelle.«

»Was ich gar nicht mal so schlecht finde. Und ich denke auch, dass ich Sheila und dich aus der Gefahrenzone bringen kann. Eigentlich ist es ganz einfach«, erklärte ich dem leicht verwunderten Bill. »Ich werde euer Haus verlassen und die beiden Bücher mitnehmen. Das ist die Lösung.«

»Und du meinst, dass es so einfach ist?«

»Ja, warum nicht?«

Bill seufzte. »Meinst du nicht auch, dass sie uns ebenfalls im Auge hat? Ich habe die Bücher schließlich entdeckt. Ich habe sie ihr praktisch weggenommen und sie dann dir überlassen. Das muss für sie schlimm gewesen sein, denn ich war als Mensch schneller als sie. Das wird sie nicht vergessen.«

»Ja, schon. Aber ich stehe bei ihr an erster Stelle, Bill.«

Bill nickte und legte den Arm um Sheilas Schultern.

»Gut«, sagte ich, »dann werden Suko und ich uns zurückziehen und darauf warten, dass man uns verfolgt.«

»So könnte es laufen«, gab mir Suko recht.

Sheila sagte nichts. Es war ihr nur anzusehen, dass es in ihr arbeitete. Hin und wieder zuckte es in ihrem Gesicht. Zudem hielt sie die Lippen fest verschlossen, und doch hatte ich das Gefühl, dass sie etwas sagen wollte.

»Was macht dir Sorgen?«, fragte ich sie.

Sheila hatte bisher in der Nähe der Glasfront gestanden. Jetzt kam sie auf uns zu und flüsterte: »Ich denke nicht, dass es so einfach sein wird. Irgendwo gibt es immer einen Haken. Es wäre auch völlig unnatürlich, dass etwas mal so glattgehen sollte. Ich habe da meine Bedenken.«

»Glatt wird es auch nicht gehen«, stimmte ich ihr zu. »Teresa will die Bücher haben. Dafür geht sie über Leichen. Aber Suko und ich sind nicht Link Morton. Wir kennen uns aus. Wir sind darauf vorbereitet, was auf uns zukommen wird.«

»Ja, das stimmt schon. Und ich habe auch keinen besseren Vorschlag.«

»Dann packen wir es.«

Die beiden Bücher mussten noch geholt wenden. Wir hatten sie in Bills Arbeitszimmer gelassen.

Gemeinsam gingen wir hin. Bill fragte: »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«

»Ja, oder hast du einen besseren Vorschlag?«

»Im Moment nicht.«

»Es ist wichtig, dass die Bücher nicht in den Besitz dieser Teresa gelangen. Um sie zu bekommen, muss sie direkt an mich heran, und dann habe ich sie. Ich will sie stellen, aber die Bücher nicht abgeben. Man kann sie verbrennen oder aber einem historischen Archiv überlassen. Das alles wird sich ergeben.«

»Gut, warten wir ab.«

Die Bücher lagen noch am selben Platz. Bill meinte, dass er noch nachforschen wollte, was den Namen Random anging. »Vielleicht finde ich doch noch eine Spur.«

»Ja, tu das.«

Ich wollte nach den Büchern greifen, aber mein Handy hatte etwas dagegen. Es meldete sich. Ich stellte die Verbindung her – und stand Sekunden später starr.

Ich sah auch nicht, dass Bill mein Verhalten genau beobachtete, ich hörte einfach nur zu.

»John, was ich jetzt sage, das stimmt alles«, vernahm ich Johnnys gepresst klingende Stimme. »Hörst du mir zu?«

»Sicher.«

»Ich bin hier im Vorgarten, komme aber nicht weg, weil mich eine gewisse Teresa unter Kontrolle hält. Sie wird mich töten, wenn du nicht mit zwei Büchern, die ihr gehören, das Haus verlässt. Du sollst kommen und ihr die Bücher übergeben. Tust du das nicht, bringt sie mich um. Hast du alles verstanden?«

»Habe ich.«

»Und? Hast du dich schon entschieden? Bitte schnell, ich muss es ihr sagen.«

»Sag ihr, dass ich mit den Büchern das Haus verlassen werde. Ist das klar genug gewesen?«

»Das war es, John.«

»Also warte ab und unternimm nichts.«

Für mich war das Gespräch beendet. Bill stand noch im Raum. Er hatte zugehört und er wusste, dass es keine fröhlichen Nachrichten waren. Das entnahm er meiner Haltung und auch meinem Gesichtsausdruck.

Seine Frage traf schon ins Ziel. »Ist sie das gewesen?«

»Nein, Bill«, erwiderte ich mit leiser Stimme. »Das war Johnny.«

Der Reporter sagte nichts. In den folgenden Sekunden starrte er mich nur an, bis er schließlich hervorstieß: »Was ist mit Johnny?«

»Er ist vor dem Haus.«

»Und?« Bill lachte kehlig. »Wenn er vor dem Haus ist, kann er doch zu uns kommen.«

»Nein, das geht nicht. Er befindet sich in der Gewalt …« Weiter kam ich nicht, denn Bill sprach den Namen aus.

»In der Gewalt dieser Teresa?«

»Leider.«

Mein Freund wurde schlagartig bleich. Ihm fehlten auch die Worte, aber die Sorge um seinen Sohn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann hauchte er: »Aber Johnny lebt?«

»Klar, er hat ja telefoniert. Aber er hat auch seine Bedingungen genannt.« Ich erklärte, was Johnny von mir gewollt hatte, und Bill hörte schweigend zu.

Wir waren beide erfahren genug, um nicht den Kopf zu verlieren. Das blieb auch jetzt so.

»Hast du dich entschieden, John?«

»Ja, es gibt nur eine Entscheidung für mich. Ich nehme die beiden Bücher und gehe nach draußen. Alles Weitere wird sich dort ergeben.«

»Aber es geht um meinen Sohn.«

»Das weiß ich, Bill. Und du kannst mir glauben, dass er mir ans Herz gewachsen ist. Ich hole ihn da raus.«

»Und gibst die Bücher wieder ab?«

»So wird es sein.«

Bill blies die Luft aus. »Das verstehe ich. Aber ich habe trotzdem die Befürchtung, dass Johnny zu einem Opfer werden kann und …«

»Bill«, sagte ich mit leiser, aber drängender Stimme, »wir dürfen jetzt nicht lange diskutieren. Ich muss raus, denn ich glaube nicht, dass diese Teresa große Geduld aufbringt.«

»Und ich? Was mache ich?«

»Warte im Haus!«

»Was sage ich Sheila?«

»Nichts, Bill, gar nichts.« Ich wollte nicht mehr weiter mit ihm diskutieren und schnappte mir die beiden Bücher, die ich mir unter den linken Arm klemmte. Auf leisen Sohlen verließ ich das Arbeitszimmer und ging in den Flur.

Jetzt kam es darauf an, dass Bill sein Versprechen hielt und Sheila nichts sagte. Er tat es. Zumindest, bis ich die Haustür erreichte. Dort drehte ich mich noch mal um.

Bill stand einige Meter hinter mir im Flur. Er sah aus wie eine Schattengestalt.

Ich aber tat noch etwas anderes. Ich trennte mich von meinem Kreuz, dann öffnete in die Tür, um den schweren Weg anzutreten …

***

Johnny hatte sein Handy wieder verschwinden lassen. Er hockte noch immer an der Seite des Schneehaufens. Eine andere Position hätte Teresa auch nicht zugelassen.

»John wird kommen …«

»Das will ich ihm auch geraten haben. Und dir auch, sonst ist dein Leben verwirkt.«

Das wusste Johnny, denn er hatte in seinem Leben schon einiges an bösen Erfahrungen sammeln können. Er wusste auch, dass er sich auf John Sinclair verlassen konnte, obwohl ihm die Zeit jetzt lang wurde.

»Ich hoffe nicht, dass deine Seite geblufft hat«, sagte Teresa. »Das würde dir schlecht bekommen.«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Einer wie John hält sein Versprechen, und ich hoffe, dass du es auch hältst.«

Sie lachte nur.

Und Johnny wartete. Er hörte sein Herz schlagen. Noch immer konnte er nicht wirklich fassen, welche Gewalt in dieser so harmlos aussehenden Frau steckte.

Und dann war es so weit. Johnny hatte die Haustür nicht aus dem Blick gelassen. Jetzt sah er, dass sie von innen geöffnet wurde und John Sinclair ins Freie trat. Er war im Licht der Außenleuchte gut zu erkennen, und beide Bücher lagen auf seinen nach vorn gestreckten Händen, damit sie gut zu sehen waren …

***

Und wieder verließ ich das Haus der Conollys. Diesmal an der Vorderseite. Die Bücher hatte ich nicht mehr unter den Arm geklemmt. Ich hielt sie jetzt offen in meinen vorgestreckten Händen, damit sie gut zu sehen waren. Teresa sollte erkennen, dass ich kein falsches Spiel trieb.

Nicht offen zumindest. Aufgegeben hatte ich noch nicht. Ich rechnete mir durchaus Chancen ein und setzte zudem darauf, dass sich Bill und Suko zurückhielten, ebenso wie Sheila.

Die Tür hinter mir schwang langsam zu. Sie fiel nicht ins Schloss, weil sie von innen gestoppt wurde. Das jedoch war aus der Perspektive meiner Gegnerin nicht zu erkennen.

Wo hielt sie sich auf?

Johnny hatte nur den Vorgarten erwähnt. Der war recht groß, wobei der Begriff Garten schon ein wenig untertrieben war. Das bepflanzte Gelände fiel zur Straße hin leicht ab. Durch diese Landschaft wand sich ein breiter Weg, der dort endete, wo das Tor begann, das vom Haus her geöffnet werden konnte.

Auf dem Weg hielt sich Johnny nicht auf. Die Lampen standen so, dass sie an verschiedenen Stellen die Auffahrt von zwei Seiten beleuchteten. Ich konnte also bis zum Tor schauen und sah, dass der Weg leer war. Johnny und diese Teresa mussten sich also rechts oder links davon aufhalten.

Es hatte in der letzten Zeit viel geschneit. Der Schnee lag nicht nur als flache Schicht auf dem Boden, er war auch von Bill zur Seite geräumt worden. Weg von der Auffahrt. Und so ragten an den Seiten Hügel auf, hinter denen man sich verbergen konnte.

Irgendwo dort mussten die beiden stecken. Zu hören war nichts.

Teresa wollte etwas von mir. Deshalb würde sie sich auch bemerkbar machen.

Noch hatte ich freie Bahn, und so ging ich auf den Beginn der Auffahrt zu. Es waren nicht viele Schritte, da hatte ich sie erreicht. Auf dem Boden entdeckte ich Eisbuckel, und ich musste achtgeben, dass ich nicht ausrutschte.

Vor meinen Lippen stand sichtbar der ausgestoßene Atem als weiße Wolke. Meine Blicke glitten mal nach rechts, dann wieder nach links.

Ich hatte meine Schritte nicht gezählt, als ich plötzlich den leisen Ruf vernahm.

»Halt!«

Ich war von einer Frauenstimme angesprochen worden, aber ich hatte die Person nicht gesehen, weil die Schneehügel auf der rechten Seite sie deckten.

Ich blieb stehen.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Allerdings fühlte ich mich beobachtet. Nach einer gewissen Zeit war wieder die Stimme zu vernehmen.

»Jetzt bereite dich darauf vor, mir die Bücher zu übergeben!«

Damit hatte ich gerechnet, wollte allerdings noch etwas wissen. »Und was ist mit Johnny Conolly? Wo steckt er?«

»Er ist bei mir!«

»Ich will ihn sehen!« So leicht wollte ich es der anderen Seite nicht machen, denn auch ich hielt einen Trumpf in der Hand, nicht nur Teresa.

»Du kannst ihn sehen, wenn du zu mir kommst.«

Ob das zutraf oder nicht, wusste ich nicht. Ich musste mich damit abfinden, dass die andere Seite hier das Sagen hatte. Vorerst zumindest.

Und so drehte ich mich noch ein wenig nach rechts und steuerte die Lücke zwischen zwei Schneehaufen an, die breit genug war, um mich passieren zu lassen.

Unter mir zerknirschte die Schneeschicht und wenig später hatte ich einen freien Blick und zuckte leicht zusammen, als ich die beiden sah.

Johnny lag halb sitzend und halb liegend in einen Schneehaufen gedrückt. Vor ihm stand Teresa. Sie sah so aus, wie ich sie auch erlebt hatte. So harmlos. Nur mit einem schlichten Kleid bekleidet. Ein weiches Gesicht, auf dessen Lippen ein Lächeln zu sehen war, das wie eingefroren wirkte.

Trotz der dünnen Kleidung schien die Kälte sie nicht zu stören, und vor ihrem Mund war nicht die kleinste Atemwolke zu sehen. Das deutete darauf hin, wer sie wirklich war. Kein Mensch, auch wenn sie aussah wie einer.

Ich wollte Johnnys Stimme hören und fragte ihn: »Bist du okay?«

»Alles klar, John. Mir geht es gut.«

Das erschien mir zwar übertrieben, aber ich nahm es hin. Johnny war ein junger Mann, der durch seine Vergangenheit stark geprägt war und nicht so leicht aufgab.

Ich widerstand der Versuchung, einen Blick auf das Haus zu werfen, und konzentrierte mich ausschließlich auf Teresa und Johnny.

»So«, sagte ich und hielt die Bücher etwas höher. »Ich habe mich an die Regeln gehalten. Du wolltest dein Eigentum zurück. Das kannst du jetzt bekommen.«

»Oh, wie gnädig«, spottete sie, »aber das hättest du dir alles ersparen können, wenn du dich von Beginn an nicht in meine Angelegenheiten eingemischt hättest. Was du in deinen Händen hältst, ist mein Eigentum. Ich brauche es.«

»Wofür?«

»Das weißt du!«

Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst deinen Bräutigam nicht finden, verlass dich darauf. Es gibt keinen Arthur Random mehr, da kannst du forschen, so lange du willst. Er ist längst vermodert, und er hat es nicht geschafft, dich zu retten.«

»Es gibt ihn!«

Die drei Worte hatten sehr überzeugend geklungen, und so nahm ich sie zunächst mal hin. Bevor sie noch etwas sagen konnte, fragte ich: »Was macht dich so sicher?«

»Es ist mein Gespür. Der Name ist nicht gestorben. Ich weiß, dass es ihn noch gibt. Und ich weiß, dass ein Arthur Random Nachfolger gezeugt hat. Diese wiederum zeugten weitere Nachfolger, sodass der Name nicht ausgestorben ist.«

»Da stimme ich dir zu. Aber du darfst nicht vergessen, dass es sehr viele Randoms gibt. Sie sind in der ganzen Welt zu Hause, kann man so sagen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihn so schnell findest.«

Sie lachte leise. »Doch, ich schaffe es. Ich weiß genau, wo ich suchen muss. Ich habe nämlich ein Gespräch mitbekommen. Das alte Blut wird noch in ihm fließen. Teile davon. Es ist nicht alles verloren gegangen. Ich werde ihn finden, und ich werde ihm die beiden Bücher zeigen, in denen die Namen derjenigen Frauen stehen, die dem Terror zum Opfer gefallen sind. Auch ich bin es, aber ich habe es soeben noch geschafft, dem absoluten Tod zu entgehen, denn ich wandte mich der anderen Macht zu, der wahren Macht, die stärker ist als das, an das du glaubst.«

»Ist es die Hölle? Oder der Teufel?«

»So kannst du sie nennen, beides in einem. Und ich will, dass ein Random die Qualen erleidet, die auch ich durchlitten habe. Um nichts anderes geht es mir. Er soll die Hölle auf Erden erleben. Dafür existiere ich. Er hat mich benutzt. Er hat mich verraten. Er hat mir weisgemacht, dass er mich liebt und dass mir nichts geschehen kann. Aber es war alles eine Täuschung. Nichts hat er dagegen getan, gar nichts. Er hat mich den Hexenjägern in die Arme getrieben, das ist mir inzwischen klar geworden, und deshalb werde ich ihn vernichten müssen – ihn oder seine Nachkommen.«

»Die unschuldig sind«, warf ich ein.

»Das war ich auch.«

»Aber es ist alles so lange her. Du solltest von deinem Plan ablassen.«

»Nein, das will ich nicht. In den Büchern steht geschrieben, wer alles umkam. Und niemand hat uns geholfen, auch Arthur Random nicht. Ich habe genug gesagt, jetzt will ich die Bücher haben.«

»Die kannst du bekommen.«

»Gib sie her!«

Sie hatte den Befehl regelrecht ausgespien, und ihr Gesicht hatte sich dabei verzerrt. Ein bösartiger Ausdruck hatte sich in ihren Augen ausgebreitet, und selbst für mich war die Verwandlung, die ich hier erlebte, kaum nachzuvollziehen. Da war zu sehen, dass ihr Äußeres wirklich nicht real war.

»Nicht so schnell.« Ich drehte leicht den Kopf und nickte Johnny zu, der sich nicht eingemischt und nur zugehört hatte. In seinen Augen las ich keine Angst. Sein Gesicht war deshalb gut zu sehen, weil der Schein einer Lampe darauf fiel und der Haut ein bleiches Aussehen gab.

»Was heißt das?«

»Johnny soll aufstehen und zu mir kommen!«

»Nein!«

Meinte sie es ehrlich? Das konnte ich mir kaum vorstellen. »Haben wir nicht einen Deal?«

»Ja, aber er wird nach meinen Regeln ablaufen.«

»Aha, und wie sehen die aus?«

»Das ist ganz einfach. Du gibst mir die Bücher, und er kann gehen.«

Damit war ich nicht einverstanden. Ich konnte mir vorstellen, dass jemand wie Teresa ihren Trumpf nicht so leicht aus der Hand gab. Wenn sich die Bücher erst mal in ihrem Besitz befanden, war sie in der Lage, schnell und brutal zu reagieren. Ich hatte es erlebt, als sie sich in dieses Monstrum verwandelt hatte.

»Wir machen es etwas anders«, sagte ich.

»Wie denn?«

»Ich gebe dir zuerst ein Buch. Wenn du es hast, steht Johnny auf. Während er sich auf den Weg zu mir macht, gebe ich dir das zweite Buch. Das ist mein Vorschlag, und dabei bleibe ich.«

Jetzt war ich gespannt, wie sie sich verhielt. Sie brauchte eine Weile, bestimmt suchte sie nach irgendwelchen Fallen. Denn sie traute mir nicht, so wie auch ich ihr nicht traute.

»Höre ich etwas?«

»Was willst du damit erreichen?«

»Einen Tausch, nicht mehr. Das, was vorgesehen war, nicht mehr und nicht weniger.«

Sie überlegte. Es war zwar nicht zu sehen, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete, doch da sie nichts tat, nahm ich an, dass sie über meinen Vorschlag nachdachte.

»Und?«, fragte ich.

Ihre Lippen verzogen sich in die Breite. »Du willst gewinnen, wie?«, flüsterte sie.

»Nein, ich will nur Johnny Conolly zurück. Das ist eine ehrliche Antwort. Du bekommst für ihn deine Bücher. Du selbst hast dies vorgeschlagen.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann mach auch keinen Rückzieher.«

Die Antwort erhielt ich schnell. »Gut, John Sinclair, ich bin einverstanden. Aber ich werde mich zu schützen wissen, und das werden die erledigen, die es nicht so gut gehabt haben wie ich. Die den Weg zu ihm nicht fanden und als unruhige Seelen umhergeistern, ohne mich allerdings vergessen zu haben.«

Die Umgebung veränderte sich plötzlich. Zuerst dachte ich an einen Nebel, dann bemerkte ich den kalten Hauch, der von bestimmten Gestalten ausging, die plötzlich bei ihr waren.

Schützende Geister …

Die feinstofflichen Körper der getöteten Hexen, deren Namen ich bestimmt in den Büchern fand. Sie waren auf einmal da und sorgten für Teresas Schutz.

Die Helfer verschmolzen mit der Dunkelheit über dem Schnee. Sie hielten sich zudem dort auf, wo sie kein Licht erreichte. Gesichter waren für mich nicht zu erkennen, nur eben die feinstofflichen Gestalten, die so dicht beieinander standen, dass sie so etwas wie einen Wall bildeten.

»Und jetzt will ich das erste Buch!«

Ich nickte und gab zugleich eine Antwort. »Johnny, steh bitte auf. Aber langsam …«

Ich rechnete damit, dass Teresa eingreifen würde, aber sie hielt sich an die Vereinbarung und tat nichts.

Johnny nickte mir zu. Er hatte lange auf dem kalten Boden gelegen, was bestimmt kein Vergnügen gewesen war. Jetzt bewegte er sich und er tat es langsam, als wären seine Glieder in der Zwischenzeit steif geworden.

Er stemmte sich mit einer Hand ab, wobei unter dem Druck die Schneekruste brach, gab sich einen Ruck, bevor er es schaffte, in die Höhe zu kommen.

Dann stand er. Zwar ziemlich wacklig, aber seine Lage hatte sich verbessert. Er holte mehrmals Luft, hob seine Schultern an und wollte den ersten Schritt auf mich zugehen.

»Nein! Halt!«

Teresas Stimme hörte sich an wie der Knall einer Peitsche. Auf keinen Fall wollte sie nachgeben. Obwohl sie sich nicht verändert hatte, spürte ich, dass sie innerlich regelrecht aufgeladen war. Auf keinen Fall wollte sie mir einen Vorteil gewähren.

Johnny Conolly war wieder erstarrt. Er schaute Teresa an, dann mich, und ich nickte ihm zu, weil ich ihn beruhigen wollte.

»Gib mir das Buch!«

»Okay.«

In Augenblicken wie diesen war ich die Ruhe selbst. Ich durfte keinen Fehler begehen und nicht hektisch reagieren. Auch dass ich einen Plan hatte, durfte man mir nicht ansehen. Es sollte alles so geschehen, wie Teresa es wollte.

Ich nahm das oberste Buch in die linke Hand, trat noch näher an sie heran und streckte ihr die linke Hand entgegen.

Aus ihrem Mund drang ein Zischlaut, dann griff sie zu und zerrte das Buch an sich. Sie presste es gegen ihre Brust. Ich hörte einen weiteren Zischlaut und sagte: »So, jetzt will ich, dass Johnny …«

»Nein, John Sinclair, nein. Nicht so schnell. Erst will ich sehen, ob du nicht versucht hast, mich reinzulegen. Es dauerte nicht lange, ich will nur etwas prüfen.«

Das letzte Wort hatte sie noch nicht ganz ausgesprochen, als sie das Buch aufschlug …

***

Sheila und Bill schauten sich an. Über Sekunden hinweg sprach niemand von ihnen ein Wort, bis sich Sheila Conolly, zu der Bill in den Wohnraum zurückgekehrt war, wieder gefangen hatte.

»Das ist doch nicht wahr – oder?«

Bill senkte den Blick. »Doch, es ist wahr, leider. Und ich habe nichts dagegen tun können.«

Sheila trat einen Schritt zurück. »Und du hast zugelassen, dass diese Person Johnny …«

»Bitte«, sagte er, »bitte, Sheila. Johnny ist vor unserem Haus auf dem Grundstück von ihr abgefangen worden. Keiner von uns hat damit rechnen können, aber John ist bei ihm und dieser Teresa. Er wird Johnny herausholen.«

Da Sheila jetzt Einzelheiten wusste, gab sie eine entsprechende Antwort. »Wenn er die Bücher abgibt.«

»Ja.«

»Und das wird er tun?«

»Auf jeden Fall.«

»Womit immer noch nicht sicher ist, dass diese Hexe Johnny auch freilässt.«

»John wird dafür sorgen.«

Sheila sagte nichts mehr. Sie schüttelte nur den Kopf. »Es geht nicht vorbei«, flüsterte sie. »Immer wieder trifft es uns. Verdammt noch mal, was haben wir nur getan, dass uns das Schicksal so bestraft?«

»Ich weiß es nicht, Sheila. Aber es geht schon über Jahre so, und ich glaube nicht, dass sich das jemals ändern wird. Es ist auch der Fluch deiner Familie.«

Sheila schaute ihn an. »Leider hast du recht. Nur habe ich irgendwann mal gehofft, dass Johnny außen vor sein wird. Die Hoffnung kann ich jetzt begraben. Ich denke, dass er das gleiche Schicksal haben wird wie alle Conollys. Die andere Seite wird nicht aufgeben.«

Bill strich seiner Frau über das Haar. »Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Wir können Johnny auch nicht für immer beschützen. Damals hat er Nadine, die Wölfin, gehabt. Jetzt ist er erwachsen geworden und er steht auf eigenen Beinen. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Ich weiß.«

Sheilas Antwort hatte nicht eben optimistisch geklungen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und atmete tief durch. »Es kann sein, dass es auch mein Fehler ist«, sagte sie leise.

»Wieso?«

»Ich habe wohl vergessen, dass unser Sohn erwachsen geworden ist. Es geht mir so wie vielen Müttern. Ein Kind bleibt immer Kind, auch wenn es längst erwachsen ist. Aber ich weiß auch, dass es sich von seinem Elternhaus lösen muss. Irgendwann ist die Zeit gekommen, und ich habe den Eindruck, dass Johnny dicht davor steht.«

Bill zeigte sich leicht irritiert. »Nur den Eindruck? Oder weißt du mehr?«

»Nein, das nicht. Ich habe nur gehört, dass er mal mit einem Freund telefonierte, beide haben wohl über das Thema eigene Wohnung gesprochen. Sicher bin ich mir allerdings nicht.«

»Das ist mir neu.«

»Für mich auch, Bill. Wie schon erwähnt, sicher bin ich mir nicht. Das ist im Moment auch unwichtig. Es zählt nur, dass wir Johnny unverletzt wieder zurückbekommen.«

»Das wird John hoffentlich regeln, ich habe ihm versprochen, im Haus zu bleiben und …«

Sie unterbrach Bill. »Was auch am besten ist. Wir würden zu emotional reagieren.«

»Stimmt.«

»Und was ist mit Suko?«

Bill winkte ab. »Auch er soll im Haus bleiben. Das hier ist eine Sache, die nur John und diese Teresa was angeht. Und wir beide wissen, dass wir uns auf John verlassen können.«

Sheila fasste nach der Hand ihres Mannes und ließ sich von ihm hochziehen. Danach umarmte sie ihn und flüsterte: »Ich hoffe trotz allem, dass Johnny einen anderen Weg einschlagen wird wie wir. Dass ihm das gelingt und er sein Leben lang nicht immer darüber nachdenken muss, welche Gefahr jetzt noch lauert.«

»Das wird sich alles ergeben, Sheila. Jetzt will ich mit Suko reden, denn ich hatte das Gefühl, dass er sich in seiner Rolle alles andere als wohl fühlt.«

»Wie meinst du das denn?«

Bill gab keine Antwort. Er verließ den Wohnraum, ging in den geräumigen Flur und sah Suko dort nicht. Das machte ihn schon leicht misstrauisch, deshalb ging er zu seinem Arbeitszimmer, um dort nachzuschauen.

Dort hielt sich Suko auch nicht auf. Aber es gab etwas, was Bill störte.

Das Fenster stand offen. Es war ein Leichtes, von dort aus in den Garten zu gelangen.

»Das habe ich mir doch fast gedacht«, flüsterte der Reporter. Er beugte sich nach draußen, sah von Suko allerdings nichts, nur Fußabdrücke im Schnee.

Er hörte hinter sich Schritte, drehte sich um und schaute seine Frau an.

»Ist Suko weg?«, fragte sie.

»Ja, durch das Fenster gegangen.«

Sheila schloss für einen Moment die Augen. »Hoffentlich geht das gut«, flüsterte sie …

***

Suko war ein Mensch, der nicht gern untätig im Hintergrund abwartete. Er konnte verstehen, dass die Conollys unter sich sein wollten, schließlich ging es um ihren Sohn, aber der Alleingang seines Freundes passte ihm nicht.

Suko wusste, dass diese so harmlos aussehende Teresa nicht zu unterschätzen war. Man konnte sie auch als eine lebende Zeitbombe betrachten, die nur darauf wartete, zu explodieren und alles zu zerstören, was sich in ihrer Nähe aufhielt.

Dagegen wollte Suko Vorsorge treffen. Das schaffte er jedoch nicht, wenn er im Haus blieb und die Musik woanders spielte. Deshalb wartete er auf eine günstige Gelegenheit und schlich davon, als die Conollys nicht auf ihn achteten.

Er durchquerte auf leisen Sohlen das Arbeitszimmer des Reporters. Dort blieb er am Fenster zum Garten stehen, lauschte und war zufrieden, als er nichts hörte, was darauf hingedeutet hätte, dass ihm einer der Conollys gefolgt wäre. Sekunden später schon hatte er das Fenster geöffnet und setzte seinen Plan in die Tat um.

Suko stieg hinein in die kalte Winterluft. Er hörte das leise Knirschen, als die dünne Eisdecke auf dem Schnee brach. Bis über die Knöchel sank er ein.

Den Weg kannte er. Suko musste um das Haus herum, wenn er die Vorderseite erreichen wollte. Etwas ungelenk waren seine Bewegungen, als er durch den hohen Schnee stapfte.

Wenig später nutzte er den Schutz der seitlichen Garagenwand aus, dann jedoch wurde es kritisch.

Er bewegte sich ein paar Schritte nach rechts, wo er ebenfalls Deckung fand. Zwei Bäume wuchsen dort.

Suko hielt an, um sich zu orientieren. Er hatte keine Vorstellung davon, wo sich John und diese Teresa aufhielten, bis er plötzlich die Stimme der Hexe hörte.

Jetzt stand die Richtung für ihn fest. Und als er noch Johnnys Stimme vernahm, war alles klar …

***

Der erste Test!

Ich war gespannt, wie Teresa reagierte. Um mich kümmerte sie sich nicht. Sie hatte nur Augen für das Buch, was auch okay war, denn sie konnte sich auf ihre Helfer verlassen, die so etwas wie einen schützenden Halbkreis um sie gebildet hatten.

Teresa hielt das Buch noch immer fest. Sie machte den Eindruck, als würde sie darüber nachdenken, ob sie es öffnen sollte oder nicht. Sie strich irgendwie gedankenverloren mit den Fingerspitzen über den Umschlag. Dann hob sie den Blick an und konzentrierte sich wieder auf mich.

»Ist was?«, fragte ich.

Sie wartete mit einer Antwort und fragte dann: »Warum hast du es mir so einfach gegeben?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es geht mir um Johnny Conolly. Er bedeutet mir etwas. Viel mehr als das Buch, mit dem ich im Prinzip nichts anfangen kann.«

»Trotz der vielen Namen?«

»So ist es.«

Das wollte sie mir nicht glauben. »Du hättest der Welt klarmachen können, welches Unrecht begangen wurde. Dass man die Frauen damals dem Teufel in die Arme getrieben hat.«

»Was hätte das für einen Sinn gehabt? Wir hätten nichts ändern können, das steht fest. Was geschehen ist, das ist geschehen. Man muss sich nur davor hüten, dass es wieder geschieht. Die Zeiten haben sich zum Glück geändert, heute werden keine Frauen mehr auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Nein, das wohl nicht. Ich weiß, dass es auch heute noch Hexen gibt. Es hat sie immer gegeben. Sie sind nicht ausgestorben. Sie haben sich nur erneuert, und sie sind stärker geworden. Aber man jagt und tötet sie immer noch. Es gibt genug Länder, wo wir einen Dreck wert sind. Ja, sie wollen nicht mehr verachtet und gejagt werden. Deshalb haben sich einige von ihnen zusammengeschlossen.«

»Was hat das mit dir zu tun?«

»Es ist eine gute Zeit für mich«, erklärte sie. »Ja, die Zeit der Rache. Mögen viele, die damals große Versprechen gemacht haben, auch längst gestorben sein, aber es gibt Nachkommen, und die werde ich mir vornehmen, denn ich habe nichts vergessen. Dafür hat mein Beschützer gesorgt.«

Sie verstummte, und ich war gespannt, ob sie noch mal wieder anfangen würde. Bisher hatte sie das Buch nicht aufgeschlagen, das allerdings tat sie jetzt. Sie schien kontrollieren zu wollen, ob auch alles mit ihm in Ordnung war.

Sie schlug die ersten Seiten auf, blätterte sie auch um, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Erst wenig später senkte sie den Blick, da war sie wohl sicher, dass ich sie nicht angreifen würde.

Johnny, der sich nach wie vor nicht rührte, verdrehte die Augen und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich konnte mir vorstellen, dass er über eine Flucht nachdachte, doch mein knappes Kopfschütteln sorgte dafür, dass er nichts tat.

Teresa blätterte. Es war das einzige Geräusch, das die Stille unterbrach. Einige Male nickte sie, dann flüsterte sie auch einen Namen oder zeigte ein kaltes Lächeln.

Ich sprach sie an. »Ist alles in Ordnung?«

»Es sieht so aus.«

»Dann kann Johnny ja gehen.«

Von diesem Vorschlag war sie überhaupt nicht begeistert. Sie stieß einen scharfen Ruf aus und schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall soll er gehen. Er bleibt hier. Es ist noch nicht alles okay, denn du hast mir erst ein Buch gegeben.«

»Das zweite wartet auf dich. Was mich zu der Frage führt, was du eigentlich genau vorhast. Du willst einen bestimmten Random finden, das weiß ich jetzt. Aber ist das alles? Hast du damit genug? Oder sind es noch andere Namen, die dir in den Sinn kamen?«

»Ich werde schauen.«

»Gut, das kann ich begreifen. Und wer hat die Bücher geschrieben? Wer ist ihr Verfasser?«

Teresa lachte hart auf. »Ein Widerling. Ein Schleimer. Ein Perverser. Ein Buchhalter. Einer, der stets dabei war, wenn die Frauen gefoltert und danach getötet wurden. Er hat alles akribisch notiert und er war gierig darauf, so etwas wie ein Schreiber des Todes zu sein.«

»An ihm kannst du dich nicht rächen?«

»Er ist längst tot. Eine Frau hat ihn getötet, als er das zweite Buch fertig geschrieben hatte. Er schlich kurz vor deren Tod in ihre Zelle, weil er sich an ihr vergehen wollte.«

»Kennst du die Frau?«

Plötzlich kicherte Teresa. Da lag die Antwort schon fast auf der Hand. »Sie steht vor dir. Ich bin es gewesen. Ich habe ihm wohl besonders am Herzen gelegen. Ich war so etwas wie eine Unschuld, aber zugleich eine Frau. Er wollte sich auf mich stürzen, um mich zu nehmen, aber er hat meine Kraft unterschätzt. Er selbst war nur ein schmächtiger Typ mit Schwanenhals und Geiergesicht. Und genau diesen Hals habe ich ihm zerfetzt. Ich habe ihn mit den Fingernägeln aufgerissen und zugeschaut, wie er verblutete. So habe ich eine kleine Genugtuung vor meinem Ende gehabt. Die allerdings soll jetzt noch größer werden, wenn ich sein Erbe in meinen Besitz bekomme. Seine Bücher des Todes …« Sie stieß einen Zischlaut aus. »Er war mehr als genau. Er hat alle Namen notiert. Auch die der Henker und der falschen Helfer. Ich habe alle Zeit der Welt, und ich werde mich auf die Suche machen. Es gibt noch viele Namen, die ich überprüfen werde. So will ich die toten Bücher wieder zum Leben erwecken.«

Das hörte sich alles andere als normal an. Aber ich wusste auch, dass gerade das Unnormale zu meinem Job gehörte.

»Ich glaube nicht, dass du es schaffst.« Mein Satz sollte sie provozieren. »Die Zeiten sind anders geworden. Die Menschen haben sich verändert, das weißt du selbst. Ich …«

»Hör auf zu reden!«

»Okay!«

»Ich will das zweite Buch!«

»Das weiß ich«, erwiderte ich gelassen. »Aber was geschieht dann? Wirst du verschwinden und deine Gestalten mitnehmen?«

»Das hatte ich vor.«

»Aber du weißt, dass ich noch hier bin. Und ich denke, dass du mit mir rechnen musst.«

»Das glaube ich«, gab sie zu. »Ich weiß auch, dass du ein besonderer Mann bist. So etwas spürt eine wie ich. Ich weiß um meine Stärke und …«

»Dann lass Johnny gehen!«, unterbrach ich sie scharf. »Er hat dir nichts getan. Er hat auch keinen Bezug zu deiner Vergangenheit. Er ist völlig unbeteiligt.«

»Erst will ich das Buch!«

Sie blieb hart. Damit hatte ich gerechnet und mich entsprechend vorbereitet. Das Überreichen des ersten Buchs war normal gewesen, von nun an musste ich meinen Plan in die Tat umsetzen.

»Ja, du bekommst es!«

Erneut streckte ich ihr die Hand entgegen. In der unteren Hälfte presste ich die beiden Deckel mit Daumen und Zeigefinger zusammen, das Buch selbst hielt ich waagerecht und starr.

Sie fasste danach. Und es geschah mit einer fast schon andächtigen Geste. So wie sie würden andere Menschen ein Stück Gold in die Hand nehmen.

Noch Sekunden, dann würde sie es aufschlagen. Darauf wartete ich. Sie konnte nicht anders reagieren, aber ich hatte mich selten so geirrt. Plötzlich griffen ihre Schutzgeister ein. Es war nichts von ihnen zu hören, aber ich sah ihre Bewegungen, die von Unruhe erfüllt waren.

Das merkte auch Teresa.

Sie drehte sich um. Das Buch hielt sie mit beiden Händen fest wie einen kostbaren Schatz.

Ich sah ihr Profil und überlegt, ob ich eingreifen sollte. Auch Johnny hatte mitbekommen, was geschehen war. Er stand wie auf dem Sprung und war bereit, wegzulaufen.

Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, drehte sich Teresa wieder mir zu.

»Da ist jemand in der Nähe!«

»Das weiß ich nicht.« Es war eine ehrliche Antwort.

»Meine Beschützer haben es gemerkt. Da ist jemand! Er ist schon nahe herangekommen und …«

»Nein, ich wüsste nicht …«

»Sie lügen nicht.«

Das war auch mir klar. In mir stieg ein bestimmter Verdacht hoch. Ich hatte hier einen Alleingang gewagt und zwei meiner Freunde zurückgelassen. Einer wie Bill Conolly mochte das vielleicht akzeptieren, aber Suko würde damit seine Probleme haben.

In diesem Moment hörte ich auch schon Sukos Stimme aus der Dunkelheit des großen Vorgartens.

»Sie hat recht, John. Ich bin hier …«

***

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder sauer sein sollte. Auf der einen Seite war mein Plan damit in die Hosen gegangen, auf der anderen allerdings gehörte Suko zu den Menschen, auf die man sich hundertprozentig verlassen konnte. Wenn er im Hintergrund lauerte, bot er mir einen gewissen Schutz und gab mir Rückhalt.

Teresa war außer sich. Sie kreischte los. »Was soll das? Willst du mich linken?« Sie wies auf Johnny. »Ist dir sein Leben überhaupt nichts wert?«

Sie ließ mich nicht zu einer Antwort kommen, denn der nächste Befehl galt ihren Helfern.

»Holt ihn euch! Vernichtet ihn!«

Noch in derselben Sekunde hörte ich etwas anderes. Ein Wort nur, aber das reichte aus.

»Topar!«

Ab jetzt stand für mich die Zeit für genau fünf Sekunden still!

***

Suko hatte es geschafft, sich noch näher an den Ort des Geschehens heranzuschleichen. Hinter einem mit Schnee bedeckten Busch hatte er eine Deckung gefunden. Wenn er an der rechten Seite vorbeischaute, sah er die ganze Szene deutlich vor sich.

Und er hörte, was gesprochen wurde. Zudem hielt diese Teresa bereits ein Buch in der Hand. Das zweite hatte John noch für sich behalten. Er wollte diskutieren und Zeit schinden.

Noch klappte das. Aber Suko merkte bald, dass sich der Dialog zuspitzte. Da standen sich zwei Feinde gegenüber, bei denen es keine Gemeinsamkeiten gab.

So erfuhr Suko auch einiges aus der Vergangenheit, aber wichtiger für ihn war die Gegenwart, die für Teresa eine Zeit der großen Rache werden sollte.

Suko konzentrierte sich auf Johnny Conolly. Er war der Schwachpunkt in diesem Spiel und musste aus der Gefahrenzone gebracht werden.

Suko hatte auch eine Idee. Nicht grundlos trug er den Stab bei sich. Ein Erbe des großen Buddha. Durch seine Kraft und Magie war er in der Lage, die Zeit für eine Dauer von fünf Sekunden anzuhalten, und diese Spanne musste ausreichen, um Johnny zu retten.

Bei normalen Verhältnissen kein Problem. Er würde ihn locker in fünf Sekunden erreichen, aber der Boden hier war mit Schnee und Eis bedeckt, und da war das Laufen nicht so einfach.

Deshalb musste Suko noch näher heran, auch wenn es jetzt keine Deckung mehr für ihn gab.

Und so setzte er sich in Bewegung.

Das merkten die geisterhaften Bewacher. So ruhig sie bisher auch gestanden hatten, das war nun vorbei. Plötzlich gerieten sie in Erregung. Zudem hatte Teresa etwas bemerkt, und sie gab ihnen den Befehl, sich um Johnny zu kümmern.

Genau das durfte nicht eintreten.

Und deshalb rief Suko das Wort Topar.

Das war der Moment, in dem nur er agieren konnte. Er wusste nur nicht, ob er die Geistwesen damit außer Gefecht gesetzt hatte. Er glaubte nicht daran, wichtig war nur, dass Teresa nicht mehr eingreifen konnte, und das hatte er geschafft.

Suko hinterließ eine tiefe Spur in der Schneedecke. Dabei schleuderte er unzählige Kristalle in die Höhe. Er kam dem Ort des Geschehens immer näher. Auf die Zeit achtete er nicht, aber er sah, dass sich die Geistgestalten bewegten. Nur hatten sie kein Konzept. Unruhe hatte sie erfasst. Keine von ihnen wusste so recht, was sie tun sollte.

Dann war Suko da!

Er sah den bewegungslosen Johnny und dessen weit geöffnete Augen. Es gelang Suko, im Schnee zu stoppen. Er griff zu, schleuderte Johnny herum und lief mit ihm weg, wobei er dem Geschehen den Rücken zudrehte und dabei nicht merkte, dass die Zeit um war …

***

Aber ich merkte es. Und das war auch bei Teresa der Fall. Sie hatte sich darauf eingestellt, dass Johnny von ihren Helfern gepackt wurde, oder was auch immer.

Geschehen war das nicht.

Dafür war Johnny nicht mehr da. Ein Loch im Schnee zeigte an, wo er eben noch gestanden hatte. Und jetzt …

Sie konnte es nicht fassen. Sie öffnete den Mund und gab einen wütend klingenden Schrei von sich. Sie sah auch, dass ihre Helfer nichts erreicht hatten, aber es gab eine Person, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

Das war ich!

Augenblicke später hatte sie mich wieder im Blick. Ich stellte fest, dass Johnny und Suko im Hintergrund verschwanden. Von den Geistwesen wurden sie nicht verfolgt. Sie blieben in der Nähe ihrer Herrin und hatten einen Kreis um sie gebildet.

Es lag auf der Hand, dass sie noch nicht aufgegeben hatte, und das hatte ich ebenfalls nicht. Noch war das zweite Buch nicht aufgeschlagen. Teresa hielt es mit einer Hand fest. Das erste Buch hatte sie sich unter den Arm geklemmt.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Sie warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Da schien es in ihren Augen zu sprühen. Und jetzt sah ich, dass ihr Körper anfing zu zucken. Wahrscheinlich hätte sie sich am liebsten auf mich gestürzt, aber sie war noch zu sehr durcheinander und wusste nicht so recht, auf wen sie sich konzentrieren sollte, denn von ihren Helfern konnte sie im Moment keine Hilfe erwarten.

Dafür hörte ich Sukos Stimme, der mir lautstark meldete, dass sich Johnny in Sicherheit befand.

»Okay!«, rief ich zurück.

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Soll ich …«

»Nein, du kannst bei Johnny bleiben. Das ist eine Sache zwischen Teresa und mir.«

Sie hatte alles gehört, und sie nahm die Herausforderung an. Ich sah zunächst, dass sich ihre geisterhaften Gestalten zurückgezogen hatten und ihr das Feld allein überließen.

»Ja, Sinclair, es ist eine Sache zwischen dir und mir!«, zischte sie.

»Und dem Buch«, sagte ich.

Die Antwort irritierte sie, denn sie fragte sofort: »Wie meinst du das?«

»Du hast es noch nicht aufgeschlagen.«

Sie senkte den Blick. »Stimmt, aber warum sagst du das? Ist das etwas Besonderes?«

»Bei dem ersten Buch hast du es getan. Und in diesem dort wirst du den Namen Random finden. Ich kenne sogar die Seite und habe sie für dich gekennzeichnet.«

Sie zögerte noch. Überlegte. Ich aber wollte, dass sie das Buch aufschlug, denn darauf basierte mein Plan. Noch war sie misstrauisch. Sie schaute auf den Deckel, dann wieder zu mir, und ich hetzte noch mehr.

»Du willst doch mehr erfahren. Du hast das Buch in der Bibliothek gesucht. Du hast alles darangesetzt, es zu finden. Jetzt befindet es sich in deinem Besitz und ich gönne dir wirklich, dass du eine Spur von Arthur Random findest. Ein Name in dieser Zeit, der sich weit zurückverfolgen lässt.«

Mehr wollte ich nicht sagen. Mir fiel auch nichts mehr ein. Es war jetzt ihre Sache. Natürlich hätte ich meine Waffe ziehen und schießen können, doch ich bezweifelte, das Problem Teresa damit aus der Welt schaffen zu können. Ich wusste nicht mal, ob ihr Körper fest war oder sich noch in einem Zwischenstadium befand. Wer sich mit der Hölle einließ, dem gab der Teufel auch eine Stärke mit, die der eines normalen Menschen weit überlegen war.

Noch zögerte Teresa.

Ahnte sie etwas? Dabei hatte sie beim ersten Buch so locker reagiert. Und jetzt …

Ihre rechte Hand bewegte sich. Sie sagte nichts mehr, schaute mich auch nicht länger an, sondern schlug das Buch auf.

Ich hatte es zuvor so präpariert, dass sie eine bestimmte Seite aufschlagen musste. Das geschah auch.

Genau auf dieser Seite lag mein Kreuz!

***

Es trat der Augenblick ein, an dem sich alles entscheiden musste, und ich würde sehen, ob ich recht behielt und mein Plan aufging.

Sie sah das Kreuz!

Ich schaute nur sie an. Teresa öffnete den Mund. Wahrscheinlich normal schnell, doch mir kam es vor wie in Zeitlupentempo. Dabei wurden ihre Augen groß, und dann verzerrte sich das Gesicht zu einem Ausdruck, der nicht mal mehr den Namen Fratze verdiente.

Und doch war ich nicht überrascht, denn ich hatte sie schon mal in einer ähnlichen Verwandlung vor mir gesehen. All das Böse, das sich in ihrem Innern befand, trat nun hervor. Das war kein Gesicht mehr, sondern eine Mischung aus zahlreichen Fratzen, wie sie nur die Hölle schaffen konnte.

Und noch immer hielt sie das Buch so fest, dass mein Kreuz nicht aus dem Buch hervorrutschte.

Es folgte der Schrei!

Auch er war etwas Besonderes. Man konnte ihn im Prinzip als Schrei bezeichnen, und doch war er etwas anderes, weil er sich aus den verschiedensten Tönen und Geräuschen zusammensetzte, die eigentlich nur von der Todesangst produziert werden konnten.

Das Gesicht war zu einem monströsen Gebilde geworden, in dem sich zahlreiche Mäuler befanden oder einfach nur verschieden große Öffnungen. Aus jeder von ihnen fegte ein Schrei, und keiner hörte sich an wie der andere.

In dem Gesicht arbeitete es. Da schob sich einiges in- und übereinander, bildete wieder neue Fratzen, und ich starrte in ein übergroßes Maul, das plötzlich entstanden war und mir wie ein Tor zur Hölle vorkam.

Sie hatte keine Chance mehr, das wusste ich, aber sie existierte noch, und jetzt dachte ich daran, ihr eine Kugel in den Schädel zu schießen.

Dazu kam es nicht mehr. Es wurde alles anders, denn das Kreuz hatte seine wahre Kraft noch nicht entfaltet. Es geschah in diesem Augenblick, sodass ich meinen Vorsatz fallen lassen musste.

Auf den beiden Buchseiten blitzte es auf. Ein Lichtstrahl oder ein greller Glanz schoss in die Höhe und traf das deformierte Gesicht der Hexe.

Diesmal schrie Teresa nicht. Es blieb ihr auch keine Zeit, denn kaum hatte der Strahl das monströse Etwas getroffen, da wurde es auch schon vernichtet.

Als wäre eine kleine Bombe explodiert, so wurde dieses Gesicht, das den Namen nicht mehr verdiente, auseinandergerissen. Es gab von ihm nur noch Fetzen, und die flogen in alle Richtungen davon.

Unwillkürlich duckte ich mich, um von den Resten des Fratzengesichts nicht mehr getroffen zu werden. Doch das geschah nicht, denn die einzelnen Teile lösten sich auf.

Und Teresa selbst?

Sie stand ohne Kopf da. Es gab nur noch den Körper, in dem allerdings keine Energie aus der Hölle mehr steckte, denn Augenblicke später flog auch er auseinander, und mit ihm verschwanden die geisterhaften Wesen, als wären sie aus Nebel und von einem Sonnenstrahl aufgelöst worden.

Teresa war endgültig vernichtet. Ein Erbe allerdings hatte sie hinterlassen.

Zwei Bücher.

Ich hob sie auf und ging mit ihnen auf das Haus der Conollys zu …

***

Niemand hielt sich mehr im Haus auf. Sie alle hatten sich etwas übergezogen und standen vor der Haustür, wo sie auf mich warteten. Und sie waren auch Zeugen von Teresas Vernichtung geworden.

Natürlich hatte ich mein Kreuz wieder an mich genommen. Ich hielt es in der Hand, blieb stehen und sagte: »Im Prinzip ist es recht einfach gewesen. Ich musste nur den richtigen Weg finden.«

»Und was ist mit den Büchern?«, fragte Bill.

»Die können wieder zurück in die Bibliothek gebracht werden. Ich glaube nicht, dass es noch weitere Personen gibt, die sich dafür interessieren.«

Der Meinung waren meine Freunde ebenfalls …
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